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Die wandelnde Tote

…00:09:56… 00:09:55… 00:09:54…

Der Countdown lief. Die Zahlen auf dem Display tickten dahin. In knapp zehn Minuten würde sich der Betonbunker im Tal des Todes in eine glühende Feuerwolke verwandeln. Jeder, der dem Inferno noch entkommen wollte, musste sich sofort aus der unterirdischen Anlage zurückziehen. Doch die Männer, die vor den Sprengstoffkisten standen, konnten mit der rasch wechselnden Anzeige des Zeitzünders nichts anfangen. Verwundert blickten sie auf die roten Leuchtziffern, die auf dem Display tanzten. Noch 9 Minuten und 24 Sekunden. Die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten…


Die Notbeleuchtung des Bunkers war längst erloschen, doch im Schein der Fackeln schälten sich die Konturen von knapp dreißig Männern aus der Dunkelheit. Sie trugen zerschlissene Uniformen der Royal Army, aber aus den Sturmgewehren in ihren Händen war schon seit Jahrhunderten kein Schuss mehr abgefeuert worden. Die Thomson mit dem aufgepflanzten Bajonett wurde nur als Hieb- und Stichwaffe benutzt.

Die Soldaten, die hier versammelt waren, nannten sich Rojaals. Sie unterstanden dem Befehl des Gen'rels, eines despotischen Führers, der sie mit den Überresten einer längst vergessenen Armee ausstaffiert hatte. Mit Hilfe alter Dienstanweisungen der Royal Army hatte er eine private Streitmacht geschaffen, die den gesamten Landstrich um die Hafenstadt Saamton (Southamton) kontrollierte.

»Der Sieg ist unser«, verkündete der Gen'rel feierlich. »Diesem Maddrax ist es nicht gelungen, uns zu täuschen.«

Andächtig strich er mit seiner Hand über die olivgrüne Oberfläche eines Blechbehälters. Maddrax hatte ihn davor gewarnt, sich in die verlassene Schießanlage zu begeben, um nach funktionstüchtigen Waffen zu suchen - die es hier tatsächlich gab. Doch der Gen'rel war davon überzeugt, dass es sich bei der angeblichen Gefahr nur um eine Finte handelte. [1]

»Brecht die Kasten auf«, befahl er seinen Männer. »Ich will mehr von diesen Feuerrohren!«

Sofort kam Bewegung in die Rojaals.

Paarweise gingen sie an die Arbeit. Während einer die Fackel hielt, schob der zweite sein Bajonett unter den Deckel der nächsten Kiste. Klackend gaben die Metallverschlüsse unter der Hebelwirkung nach.

Euphorische Stimmung machte sich breit. Die Rojaals wussten, dass sie mit den neuen Waffen jeder anderen Armee Britanas überlegen waren.

 

Noch 8 Minuten und 24 Sekunden.

Nur der schweigsame Nosfera in ihrer Mitte ahnte, in welcher Gefahr sie schwebten. Aber der Mutant mit der rissigen Haut, die sich wie dünnes Pergament über seinen eingefallenen Schädel spannte, dachte nicht daran, die Rojaals zu warnen.

Navok war ein Telepath, der die Gedanken anderer Menschen lesen konnte. Auf diese Weise hatte er verfolgt, wie Maddrax die Sprengmine aktivierte… aber auch erfahren, dass der Gen'rel seine Familie töten ließ.

Seit diesem schmerzhaftem Verlust war Navok nur noch von einem Gedanken beseelt - er wollte Rache!

Deshalb hatte er die Rojaals in das Munitionsdepot gelockt. Er war bereit, mit seinen Feinden in die Luft zu fliegen, denn im Jenseits würde er mit seiner Frau und dem geliebten Sohn wieder vereinigt sein.

 

Noch 7 Minuten und 48 Sekunden.

Der Nosfera wusste nicht, wie lange es bis zum großen Knall dauerte. Die Zahlen, die auf dem Display sagten ihm zwar ebenso wenig wie den Rojaals. Aber die Explosion stand unmittelbar bevor, das spürte er instinktiv.

Während der Tod mit jedem Zeitwechsel ein Stück näher rückte, rüttelten schwere Schuldgefühle an seinem Gewissen. War es nicht feige, sich so einfach aus der Affäre zu ziehen? Wie er es auch drehte und wendete - er war ein Verräter!

Er hatte seine Mitspieler preisgegeben, die während der Durchquerung des Tals zu ihm gestanden hatten. Sicher, es gab Aversionen untereinander, doch als es darauf ankam, hatte sich jeder in der Gruppe für den Anderen eingesetzt.

Normalerweise hielt Navok nicht viel von den Menschen, die in ihm sowieso nur einen Blutsäufer sahen. Er musste aber eingestehen, dass ihm Matt und Aruula, ja sogar die verwanzten Wulfanen und Taratzen ans Herz gewachsen waren.

Der Nosfera schüttelte widerwillig den Kopf.

Er hätte die Flucht seiner Kameraden niemals verraten dürfen – auch nicht um das Leben seiner Familie zu retten.

Es war seine Schuld, dass die Überlebenden des Sklavenspiels nach Plymeth verschleppt wurden - aber dieser Fehler ließ sich durch seinen Opfertod nicht rückgängig machen.

Um den Gefangenen zu helfen, musste er das hier überleben!

 

Noch 7 Minuten und 12 Sekunden.

Navok sah sich vorsichtig um. Die Rojaals schenkten ihm keine weitere Beachtung. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Waffen- und Munitionskisten aufzubrechen. Selbst der Gen'rel würdigte ihn keines Blickes. Mit funkelnden Augen riss der Kommandant die verschweißte Plastikhülle von einem na- gelneuen Sturmgewehr. Aufgeregt legte er den Sicherungshebel um, wie es ihm Navok an der PDW 20 demonstriert hatte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, doch es löste sich kein Schuss.

Enttäuscht wollte der Gen'rel die Thomson zu Boden werfen. Da fiel sein Blick auf mehrere Gewehrmagazine, die aus einer umgestürzten Munitionskiste polterten. Natürlich, er musste seine Waffe erst laden! Das hatte er schon mal in einer Dienstanweisung gesehen!

Während der Gen'rel mit den Fundsachen hantierte, zog sich Navok langsam zurück.

Schritt für Schritt entfernte er sich aus dem Fackelschein der Rojaals, bis er mit der Dunkelheit verschmolz. Hastig schlug der Nosfera die Kapuze seines schwarzen Umhang über den Kopf. Normalerweise schützte ihn die feste Kleidung vor den Sonnenstrahlen des Tages; jetzt sollte sie verhindern, dass der Fackelschein sein vertrocknetes Gesicht beleuchtete.

 

Noch 6 Minuten und 35 Sekunden.

Navoks Augen waren an das Leben bei Nacht gewohnt. Sicheren Schrittes glitt er durch die Dunkelheit. Er musste den schmalen Notausgang erreichen, durch den sie in den Bunker eingedrungen waren. Geräuschlos eilte er die achthundert Fuß lange Bahn entlang.

Noch 5 Minuten und 22 Sekunden. Auch ohne seine Nachtsicht könnte er von weitem die Fackel des Postens erkennen, der am Einstieg zurück geblieben war. Der Rojaal hatte die Lichtquelle zwischen zwei Stahlstreben geklemmt, damit der Bereich vor ihm ausgeleuchtet wurde.

Noch wurde Navok von der Dunkelheit verschluckt, aber er konnte den hageren Wächter unmöglich passieren, ohne entdeckt zu werden. Unter den dreckverkrusteten Haaren, die dem Rojaal in die Stirn hingen, funkelten zwei blaue Augen, die aufmerksam die Umgebung beobachteten. Die Ziffer Fünf auf seinem Helm zeigte an, dass es sich um Coop'ral Five handelte.

 

Noch 4 Minuten und 31 Sekunden.

Kurz bevor Navok den Lichtkreis erreichte, blieb er stehen. Obwohl ihm die Zeit davon rannte, verschnaufte er kurz. Er musste sich konzentrieren. Vorsichtig legte er zwei Finger an die Schläfen und schickte seinen Geist auf die Reise. Es dauerte einen Moment, bis er Fives Gedanken ertasten konnte.

Navok spürte deutlich den Missmut, der ihm entgegen schlug. Der Coop'ral ärgerte sich darüber, dass er tatenlos herumstand, während seine Kameraden die tollsten Entdeckungen machten.

Aber Navok war nicht an den fremden Emotionen interessiert. Die Aufgabe, die vor ihm lag, war schwieriger als Gedanken lesen. Er musste den Coop'ral so beeinflussen, dass Five seine Anwesenheit nicht wahrnehmen konnte.

Der Telepath weitete seine Sinne. Es war, als ob Navok die Welt bisher nur in Schwarzweiß gesehen hätte und sie nun erstmals in Farbe erleben würde.

Es war mehr, als seine Umgebung zu sehen. Navok konnte sie spüren, erfuhr sie, erlebte sie!

Vorsichtig drang er in das fremde Bewusstsein ein. Ein berauschendes Gefühl durchströmte seinen Körper, als koste er das Blut eines Betrunkenen.

Navok sah den vor ihm liegenden Raum aus einer zweiten Perspektive, als ob er nicht nur durch seine eigenen Augen, sondern auch die von Five blicken würde. Beide Sichtweisen überlagerten sich im Moment, bis er die störenden Eindrücke abschirmte. Navok spürte nur noch die fremden Gedanken, die langsam unter seine Kontrolle gerieten.

Hier ist nirgendwo etwas zu sehen, flüsterte er dem Posten ein. Ich bin ganz allein.

Tatsächlich entspannte sich Five ein wenig und sah gelangweilt nach links. Nichts zu sehen, alles ist ruhig, pulsierte es in seinem Bewusstsein.

Navok umrundete den Coop'ral außerhalb des Fackelscheins, um sich drin Notausstieg von der Seite zu nähern. Sich unsichtbar zu machen war selbst für einen guten Telepathen eine schwierige Übung. Es bedurfte einer wohl dosierten Mischung aus unauffälligem Verhüllen und geschickter Geistesbeeinflussung um von anderen Menschen einfach übersehen zu werden.

Sobald er die Dunkelheit verließ, wurde es schwierig.

Vorsichtig huschte Navok durch den Lichtkreis zu der in die Wand eingelassenen Leiter. Der nur wenige Schritte entfernt stehenden Posten bemerkte Ihn nicht. Navok berührte gerade die unterste Sprosse, als sich Five unbehaglich schüttelte. Noch 2 Minuten und 40 Sekunden. Hastig verstärkte Navok den mentalen Druck - aber er verschätzte sich. Der Coop'ral spürte plötzlich, dass etwas nicht stimmte.

Verwirrt blickte er sich um. Navok unterdrückte den Fluch, der ihm über die vertrockneten Lippen schlüpfen wollte. Mit der vollen Kraft seines Vaters wäre es ihm ein Leichtes gewesen, Five nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Seine Mutter war jedoch keine Mehrbegabte, deshalb hatte sich seine ererbte Fähigkeit halbiert.

Navok blieb keine andere Wahl - er musste Five ausschalten.

Mit einem raschen Sprung katapultierte er sich auf den erstarrten Coop'ral zu. Ehe Five einen Warnschrei ausstoßen konnte, verkrallte sich Navok in seiner Gurgel. Die langen Fingernägel bohrten sich in den weichen Hals, während der Daumen gegen den Kehlkopf drückte.

Five brachte nur ein trockenes Röcheln zustande. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er versuchte die Hände in die Höhe zu reißen, um den harten Griff zu sprengen - doch Navok ballte seine Faust unbarmherzig zusammen.

Zwischen seinen Fingern quoll es Rot hervor.

Der frische Blutgeruch regte die Magensäfte des Nosfera an, aber jetzt war keine Zeit für eine Mahlzeit, nicht einmal für einen kurzen Snack. Er rechnete damit, dass jeden Moment die Sprengladung explodierte.

Keuchend knickte der Coop'ral in den Knien ein. Nur Navoks Griff hielt ihn noch aufrecht. Als der Nosfera seine Finger aus dem zerfetzten Hals löste, wurde Five des letzten Halts beraubt.

Einen roten Sprühregen nach sich ziehend, kippte er zur Seite.

Navok würdigte den Toten keines weiteren Blickes. Ihn interessierte nur, ob die übrigen Rojaals etwas gemerkt hatten. Am anderen Ende des Ganges blieb alles ruhig. Die Soldaten hantierten weiter an den Gewehren herum.

 

Noch 2 Minuten und 8 Sekunden.

Navok lief zu der Leiter und schwang sich die Eisenholme empor. Der Gedanke an das flammende Inferno, das jeden Moment ausbrechen konnte, beflügelte seines Bewegungen. Behände passierte er die offenen Ausstiegsluke und kroch auf allen Vieren durch den engen Fluchttunnel.

Der runde Schacht führte zehn Meter geradeaus, bis es über eine weitere Leiter in die Höhe ging. Tageslicht fiel durch die Luke herab. Navok zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, um sich vor der sengenden Sonne zu schützen, die seiner empfindlichen Haut Schaden zufügen konnte. Der Rest seines Körpers wurde durch den Umhang und einen eng anliegenden, mit Schnallen versehenen Le- deranzug geschützt.

Derart gewappnet, stieg er die Sprossen empor und spähte vorsichtig hinaus. Rund um den Ausstiegsschacht war das Gras niedergetrampelt, einige Schritte entfernt wiegte es aber noch hüfthoch im Wind. Durch die Halme war er vor den Blicken der gelangweilten Rojaals geschützt, die in der Nähe des Waldrandes herumlungerten.

Navok robbte in die entgegen gesetzte Richtung. Vor ihm befand sich eine riesige, mit Gras und Schlingpflanzen bewachsene Lichtung, die von weiteren Waldstücken eingerahmt war.

Im Westen führte ein breiter Pfad nach Saamton, aber dorthin zog ihn nichts mehr zurück.

In nördlicher Richtung, etwa achthundert Meter entfernt, fiel das Gelände langsam ab.

Wenn er es bis dahin schaffte, konnte er unentdeckt entkommen.

 

Noch eine Minute.

Hatte er überhaupt genügend Zeit, um so gemächlich zu fliehen? Die Frage war Navok kaum durch den Kopf gegangen, als er Gedankenfetzen aus dem Bunker auffing. Irgendetwas versetzte die Rojaals in helle Aufregung. Ihre Emotionen wurden so stark, dass er sie selbst in dieser Entfernung spüren konnte.

Navok konzentrierte sich, bis er erfasste, was dort unten vor sich ging.

Das grüne Ding, das Maddrax Mine genannt hatte, gab plötzlich ein hektisches Piepen von sich.

Während der Gen'rel den Klotz verwirrt mit den Händen schüttelte, um das nervtötende Geräusch zu beenden, formten sich die roten Zeichen zu 00:00:46.

Navok verlor den Gedankenfetzen. Kalte Schauerwellen jagten durch seinen Körper. Das Herz in seiner Brust begann zu rasen. Möglicherweise waren es ein paar Sinneseindrücke, die er bei Maddrax aufge- schnappt hatte, vielleicht war es auch nur reiner Überlebensinstinkt - doch plötzlich wusste er mit absoluter Gewissheit, dass der große Knall kurz bevor stand.

Wie von der Flegge gestochen sprang Navok auf und rannte auf den Abhang zu. Schon nach wenigen Schritten wurden hinter ihm Stimmen laut.

»Hey, Blutsäufer! Wo willst du hin?«

Navok nahm sich nicht die Zeit, um einen Blick über die Schulter zu werfen. Er rannte einfach weiter.

»Stehen bleiben, Taratzenarsch!«, erklang es eine Spur schärfer.

Dann begriffen die Rojaals endlich, dass er sich nicht um ihre Befehle scherte.

 

Noch fünfundzwanzig Sekunden.

Navok hörte, wie einige Coop'rals zur Verfolgung ansetzten. Weiter, nur weiter!

Jeder Schritt, den er zwischen sich und die unterirdische Anlage brachte, vergrößerte seine Überlebenschance. Der Abhang rückte immer näher.

Schon ertönte das Kommando, ihn mit Speerwürfen aufzuhalten. Navok duckte sich, um die Angriffsfläche zu verkleinern, und rannte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

 

Noch fünfzehn Sekunden.

Ein dunkler Schatten zischte an seiner Lederkapuze vorbei und bohrte sich zitternd in den Boden. Der Speer hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt.

Während er den in die Höhe ragenden Holzschaft passierte, streifte bereits der Nächste an ihm entlang. Die Rojaals waren verdammt gute Werfer - es war nur eine Frage der Zeit, bis sie seinen Rücken trafen.

 

Noch neun Sekunden.

Ohne im Lauf inne zu halten, warf Navok einen Blick zurück.

Er wurde von drei Coop'rals verfolgt. Der Mittlere hatte sich etwas mehr Zeit zum Zielen genommen als seine Kameraden. Nun holte er zum Wurf aus.

 

Noch eine Sekunde.

Der Rojaal wollte den Speer gerade schleudern, als hinter ihm ein dunkles Grollen ertönte. Die Lichtung begann zu beben. Der Speerwerfer kam ins Stolpern und schlug lang hin.

Hinter ihm brach die Erde auf.

Eine riesige Flammenwand schoss mit ohrenbetäubendem Lärm in die Höhe und schnitt eine kilometerlange Spur der Vernichtung in den Wald. Es folgte ein mächtiges Rauschen. Ein heißer Sturm fegte durch die Mammutbäume, der das Laub in Sekunden verdorren ließ.

Navok wurde von der Druckwelle erfasst und durch die Luft gewirbelt. Instinktiv kauerte er sich zusammen und rollte sich geschickt über die Schulter ab, bis er wieder ins Grasmeer eintauchte. Auf dem Boden wucherndes Rankengeflecht dämpfte seinen Aufprall und er kam neben einem dicken Ahornstamm zu liegen.

Keuchend verfolgte er, wie über ihm ein gewaltiger Feuerball in den Himmel stieg. Erdklumpen und Betonstücke, hagelten herab, doch die über Navok aufragenden Baumkrone schützte ihn vor dem Trümmerregen.

Seine Kapuze war durch die Explosionswucht verrutscht, aber seine empfindliche Haut nahm keinen Schaden. Die dunkle Rauchwolke, die sich langsam über dem Tal ausbreitete, dämpfte die Sonnenstrahlen auf ein ungefährliches Niveau. Es wurde so dunkel, als ob die Abenddämmerung einsetzen würde Stöhnend rappelte sich der Nosfera auf. Seine Ohren klingelten von der Explosion. Jeder Knochen in seinem Leib tat weh, aber als er schwankend auf die Beine kam, war jeder Gedanke an Schmerzen wie weggeblasen.

Ihm bot sich ein Bild des Grauens.

Wo einst die unterirdische Schießbahn verlaufen war, klaffte ein zwei Speerwürfe breiter Erdspalt, der tief ins Waldgebiet führte. Dieses Inferno konnte niemand im Bunker überlebt haben. Der Gen'rel und unzählige Rojaals waren tot, verbrannt im heißen Atem des Feuers.

Links und rechts der Todeslinie waren die Bäume wie Streichhölzer abgeknickt worden. Das Trümmerholz und der dahinter liegende Wald standen in Flammen. Dunkle Schwaden drang aus dem Boden hervor wie Blut aus einer Wunde. Die Rojaals, die am Waldrand gestanden hatten, waren vom Erdboden verschwunden. Die Detonation hatte sie hinweg gefegt wie Laubblätter im Sturm. Nur die drei Speerwerfer waren noch zu sehen.

Langsam wankte Navok zurück. Zwei Coop'rals lagen mit verrenkten Gliedern im Gras. Die Explosion hatte sie durch die Luft geschleudert und unglücklich aufprallen lassen. Über den Mittleren war die Druckwelle hinweg gegangen, weil er am Boden lag. Dafür hatte ihn ein Betonbrocken getroffen. Seine Beine waren zertrümmert.

Obwohl der beschriftete Helm fort war, erkannte Navok den Coop'ral sofort wieder. Eleven hatte ihn während der Gefangenschaft mehrfach misshandelt.

Mitleidlos sah der Nosfera auf ihn hinab.

»Hilfe«, bettelte Eleven. »Bitte, helfen Sie mir.«

In Navoks vertrocknetem Gesicht zuckte es kurz, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Ich werde helfen«, versprach er.

»Und zwar all den Sklaven, denen ihr Rojaals die Freiheit geraubt habt. Ich werde nach Plymeth gehen, um Emroc genau so für seine Taten büßen zu lassen wie dich und den Gen'rel. Damit ich den langen Marsch überstehe, muss ich mich zuvor aber stärken. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür…«

Eleven spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er wollte vor Entsetzen aufschreien, als sich Navok neben ihn kniete, doch seine Kehle produzierte nur ein trockenes Krächzen.

Der Nosfera beugte sich über die pochende Oberschenkelwunde, um von dem roten Strom zu trinken, der aus der zerfetzten Arterie quoll.

Erst als Eleven spürte, wie er bei lebendigem Leib ausgesaugt wurde, drang ein unartikuliertes Kreischen über seine Lippen.

Sein Hilferuf hallte über die Lichtung hinaus - doch es gab weit und breit keine Menschenseele, die ihn hören konnte.

***

Plymeth, vier Wochen später

Die Marktstraßen waren wie immer überfüllt. Eine unförmige Masse schwitzender, stinkender, hin und her drängender Männer, Frauen und Kinder wand sich durch das verschlungene Labyrinth des Hafenviertels.

Hier gab es alles zu sehen und zu kaufen. Seltene Gewürze, wohlschmeckende Speisen, berauschende Getränke - jede erdenkliche Sinnenfreude war im Überfluss vorhanden.

Zumindest für jene, die bezahlen konnten.

Scharfe Küchengerüche vermischten sich mit dem süßlichen Aroma der Parfüm- und Badeölhändler. Von Meisterhand geschmiedete Waffen waren ebenso zu sehen wie kunstvoll geformte Schmuckstücke aus Edelmetall oder kostbare Stoffe aus fernen Ländern. Aber es gab auch billigen glitzernden Tand, der die Käufer blenden sollte. Schwerter, die beim zweiten Hieb zerbrachen oder saure Weine, bei denen sich der Mund nach dem ersten Schluck zu- sammenzog.

Die Menschenmenge war eine bunte Mischung aus Tugend und Verrufenheit. Seriöse Händler standen neben habgierigen Halsabschneidern, Heilkundige offerierten ihre Dienste ebenso wie Quacksalber und Scharlatane.

Sogar Sklavenhändler boten in der aufstrebenden Handelsstadt an der Südküste Britanas ihre menschliche Ware an. So mancher fremdländische Besucher von Plymeth war nach einem Schlag auf den Hinterkopf schon selbst als Angebot der Woche erwacht.

So vielfältig die Anbieter waren, so unterschiedlich wirkte auch ihre Kundschaft.

Hagere Bettler in zerrissenen Lumpen standen neben reichen Kaufleuten, denen der Wohlstand in Fettringen um die Hüften hing.

Allerlei zwielichtiges Gesindel bevölkerte die verstopften Straßen. Wer seinen Lebensunterhalt auf unredliche Weise bestritt, war allerdings gewissen Gefahren ausgesetzt. Obwohl viele Einwohner der Meinung waren, dass es in Plymeth weder Recht noch Ordnung gab, griffen die Stadtwachen zu drastischen Mitteln, wenn es darum ging, die schlimmsten Auswüchse zu beschneiden.

In der Regel oberhalb des Handgelenks. Einige schamvoll verdeckte Armstümpfe zeugten von der Präsenz britanischer Justiz. Doch wer mochte schon von Gerechtigkeit sprechen, wenn er das menschenunwürdige Treiben auf den Sklavenmärkten sah? Dort wurden Menschen an den Meistbietenden verschachert, als hätten sie kein Recht auf ein eigenes selbstbestimmtes Leben.

Besonders laut und turbulent ging es auf dem Frauenmarkt nahe der Kaimauern zu. Hier drängten sich nicht nur Händler und Käufer, sondern auch viele Gaffer, die sich an dem Anblick der hilflosen Sklavinnen erfreuen wollten.

Die Versteigerung fand auf einem aus Holz gezimmerten Podest statt, das mit hellem Segeltuch überzogen war. Auf dieser Präsentationsfläche konnten alle Interessenten die angebotene Ware gut sehen. Die füllige Köchin aus Dabblin, die gerade versteigert wurde, erregte zwar nur mäßiges Interesse, aber jeder Marktbesucher wusste, dass die schönsten Frauen erst am Schluss feilgeboten wurden.

Die besten Aussichtsplätze gab es zweifellos in dem Hochhaus, das hinter der Bühne aufragte. Die Fassade war im vergangenen Sommer in sich zusammengebrochen; seitdem boten die luftigen Zimmer wenig Wohnkomfort, aber eine wundervolle Aussicht auf das Markttreiben.

Fünf Stockwerke übereinander drängten sich Schaulustige, die den ungewöhnlichen Blick auf Markt und Hafen genießen wollten. Irgendwann würden die verbliebenen Außenwände der Be- lastung nicht mehr standhalten und das Haus würde in sich zusammen brechen. Wenn die Trümmer dann beiseite geräumt waren, konnte der Marktplatz wieder ein Stück wachsen.

Die übrigen Häuser aus alter Zeit, die das freie Karree säumten, wirkten weniger baufällig. Der bewohnte Teil der Hafenstadt war frei von zugewucherten Gebäuden. Efeu- und Kletterpflanzen dienten bestenfalls zur Zierde. Autowracks, Verkehrsschilder, Ampelpfeiler und ähnlich eisenhaltige Relikte waren längst abmontiert und in einer der zahl- reichen Schmieden zu neuen Gegenständen verarbeitet worden. Die Zeugnisse der Vergangenheit wurden spärlicher, selbst der von Rissen und Schlaglöchern überzogene Straßenasphalt wurde immer häufiger durch Steinpflaster ersetzt.

Nur nahe des Podiums erhoben sich noch die Überreste eines alten Kranwagens. Die Karosserie des stählernen Ungetüms war so tief in den Boden gesunken, dass er sich mit Muskelkraft nicht mehr bewegen ließ. Im Laufe der Zeit war er mit Efeuranken zugewuchert und zu einem natürlichen Bestandteil des Platzes geworden. Geübte Kletterer nutzten den aufragenden Schwenkturm als Aussichtsplattform, um den Verkaut der Sklavinnen zu verfolgen.

Diese guten Plätze waren begrenzt, deshalb hatten die beiden Männer der Stadtwache alle Hände voll zu tun, die gaffende Menge, die sich vor dem Podest auf die Füße trat, im Zaum zu halten. Viele Neugierige, die zu spät erschienen waren, drängten mit aller Kraft nach vorne, um einen besseren Ausblick zu erhaschen. Dabei schoben sie die vorderen Zuschauer immer weiter gegen das mannshohe Podium.

Jacks und Stewy sorgten auf ihre eigene Weise für Ordnung. Mit den stumpfen Enden ihrer Dreidornen drückten die Wachen gegen die Brustkörbe der Eingeklemmten und stießen sie brutal zurück.

Der Marktvorsteher setzte die Auktion inzwischen ungerührt fort. Er war mittelgroß und von magerer Gestalt, die entweder von Armut oder selbst auferlegter Askese gekennzeichnet war. Sein langes Gewand aus Wakudawolle, das schon bessere Tage gesehen hatte, ließ auf Ersteres schließen.

Wer Molai nur flüchtig kannte, wäre nie darauf gekommen, dass er einen wichtigen Posten bekleidete. Er war für alle Belange der auswärtigen Sklavenhändler verantwortlich und führte die Versteigerungen auf dem Frauenmarkt durch. Die Kaufleute steckten ihm deshalb so manche Münze zu, um sich sein Wohlwollen zu sichern.

Das Geld, das er auf diese Weise einnahm, rann Molai aber schon in der nächsten Taverne wieder durch die Kehle. Der übermäßige Genuss von gegorenem Traubensaft hatte bereits deutliche Spuren hinterlassen. Sein Gesicht war von tiefen Furchen zerklüftet, wie die Felsen einer Steilküste, die jeden Tag der Brandung ausgesetzt waren.

Obwohl der Marktvorsteher wusste, dass er seinen Körper damit zu Grunde richtete, dürstete es ihn bereits nach dem nächsten Krug mit kühlem Most. Während er die Köchin für fünfundzwanzig Pund an einen Schankwirt verkaufte, wünschte er sich, längst beim Mittagsschoppen zu sitzen. Die Kälte des nahenden Winters fegte bereits über den Platz, doch Molais Zunge klebte am Gaumen, als würde die Sonne gnadenlos auf ihn herab brennen.

Ehe er seine Kehle kühlen konnte, musste er aber noch Emrocs restliche Ware verkaufen.

Der feiste Sklavenhändler hatte sich auf dem rückwärtigen Teil des Podiums eine Liegewiese aus Seidenkissen bereiten lassen, auf der er sich genüsslich räkelte.

Trotz der Kühle umgaben ihn drei spärlich bekleidete Sklavinnen, die ihn mit sanften Gesten streichelten oder mit Brabeelen fütterten. Keine der Frauen war älter als fünfundzwanzig.

Links und rechts wurden sie von vier Eunuchen flankiert, die einen tragbaren Baldachin als Sonnenschutz in die Höhe hielten. Emroc wartete genüsslich, bis die Menge vor dem Podium unruhig wurde, bevor er den Wink gab, die nächste Sklavin zu holen.

»Urzuk, Akan«, bellte er die Namen seiner Wächter, als ginge es ihm plötzlich nicht schnell genug.

Die Angesprochenen waren beide mit Lederwams und dunklen Hosen bekleidet, ansonsten unterschieden sie sich wie Tag und Nacht. Urzuk, der Größere von ihnen, war ein dürrer Bursche, dessen schlaksige Arme wirkten, als hätten sie den Rest des Körpers beim Wachstum überholt. Akan erinnerte eher an ein Fass auf Beinen, doch trotz des Überge- wichtes bewegte er sich sehr geschmeidig.

Das ungleiche Duo griff synchron nach den Peitschen, die an ihren Gürteln hingen. Das messerscharfe Leder schlagbereit in der Hand, traten sie an den rückwärtigen Aufgang und nahmen die nächste Sklavin in Empfang. Es war eine hochgewachsene Frau mit langem blauschwarzen Haar, das ihr im Gesicht klebte. Aruula.

Die Barbarin trug nur eine knappen Fell- weste, Lendenschurz und kniehohe Stiefel; ihre mit Hennaartiger Farbe auf Arme und Beine aufgetragenen Symbole waren zum größten Teil verblichen. Die Strapazen der wochenlangen Gefangenschaft hatten Spuren hinterlassen, doch für den Verkauf war sie von den Wachen in einem großen Waschtrog hergerichtet worden.

Beim Anblick der neuen Ware ging ein Raunen durch die Menge. Trotz ihrer an- geschlagenen Verfassung verströmte Aruula eine wilde Schönheit, die jede andere Frau auf dem Platz in den Schatten stellte. Einige Damen, die sich für den Marktbummel mit edlen Gewändern ausstaffiert hatten, stießen neidische Kommentare aus. Besonders als sie sahen, wie begierig ihre Begleiter auf die Sklavin starrten.

Angesichts Aruulas schlankem und trotzdem wohlgerundeten Körper vergaß sogar Molai seinen Wunsch nach gegorenem Traubensaft. Nur Urzuk und Akan schienen gegen ihre Schönheit immun zu sein. Mit grimmigen Mienen zerrten sie Aruula über das Podest. Obwohl sie zu zweit waren, blieben die Arme der Barbarin auf dem Rücken gefesselt, damit sie nicht um sich schlagen konnte. Unter fortwährenden Stößen wurde sie von Emrocs Wächtern an den vorderen Rand des Podiums getrieben.

Als Urzuk und Akan einen Schritt zurück traten, um sie dem Publikum zu präsentieren, schüttelte Aruula fauchend den Kopf. Furchtlos hielt sie den Blicken der gaffenden Menge stand. Eine salzige Brise wehte aus dem Hafen herüber und überlagerte den abstoßenden Schweißgeruch, der von den dicht gedrängten Zuschauerreihen aufstieg.

Bewegung kam ins Publikum. Jeder reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Amazone werfen zu können, die unter so starken Sicherheitsvorkehrungen vorgeführt wurde. Im Augenblick wirkte Aruula aber fried- lich, fast verletzlich. Angesichts ihrer Jugend und des gut ausgebildeten Körpers würde sie einen guten Preis erzielen. Molai lächelte zufrieden, als er seine zu erwartende Provision ausrechnete. Er überlegte einen Moment, was ihm der feiste Eunuch über diese Barbarin erzählt hatte, dann breitete er seine Arme in einer um Aufmerksamkeit heischenden Geste aus.

»Hier haben wir eine wilde Schönheit aus dem Land jenseits des Kanals«, pries er Aruula mit lauter Stimme an. »Sie ist nicht nur eine Zierde für jede Bettstatt, sondern auch eine Überlebende des Sklavenspiels von Saamton! Eine echte Wildkatze, aber gleichzeitig weich und anschmiegsam. Gut als Kämpferin für die Arena geeignet, als Leibwächterin, oder…« Molai machte eine kunstvolle Pause, während er von hinten an Aruula herantrat. Blitzschnell langte er über ihre Schultern und klappte die Fellweste auseinander, um ihre vollen Brüste zu präsentieren.

»… für viele andere Dinge des täglichen Bedarfs!«

Seine überschwänglichen Ausführungen lösten begeisterte Rufe und Pfiffe aus. Molai lächelte zufrieden, als das Publikum unter ihm tobte. Eine gute Stimmung trieb die Preise in die Höhe.

Aruula funkelte wütend unter ihrem Haarschopf hervor. Am liebsten hatte sie dem Marktvorsteher das Gesicht zerkratzt. Doch je mehr sie an ihren Fesseln zerrte, desto tiefer schnitten ihr die Lederriemen ins Fleisch. Es war zwecklos. Die Stricke ließen sich nicht sprengen.

Ein lautes Krächzen drang über den Marktplatz. Aruula sah zu dem Raben auf, der es ausgestoßen hatte. Mit ausgebreiteten Schwingen kreiste er über ihr. Seine schwarze Silhouette wirkte wie der Schatten des Ungewissen Schicksals, das ihr bevorstand. Aruula spürte, wie ihre Kehle trocken wurde, als hätte sie heißen Sand eingeatmet, Sie musste unwillkürlich an Krahac, den Totenvogel denken - aber dessen Spannweite hätte die ganze Sonne verdunkelt. Nein, der Kolkrabe erinnert eher an die gefiederten Späher der Bunkermenschen, die sie in Landän kennen gelernt hatte.

Ob die Technos wussten, wie kläglich Maddrax und sie versagt hatten? Das ihr Geliebter inzwischen Britana als Sklave auf einem Schiff verlassen hatte?

Aruula wurde von Trauer übermannt. Ihre Augen wollten sich gerade mit Tränen füllen, als Molai sie unsanft aus ihren düsteren Gedanken riss. Der Marktvorsteher drängte sich dicht hinter die Barbarin und bog ihre Schultern mit sanfter Gewalt zurück, um ihre bronzefarbenen Brüste besser zur Geltung zu bringen.

»Höre ich ein erstes Gebot von dreißig Pund?«, brüllte er laut in die Menge.

Ehe sich die Hände der ersten Bieter in die Höhe recken konnten, winkelte Aruula ihr rechtes Bein an. Im ersten Moment sah es so aus, als wollte sie zu einem Tritt ausholen. In Wirklichkeit zischte ihre Ferse rückwärts zwischen Molais Oberschenkeln empor. Mit einem dumpfen Laut bohrte sich der Hacken in den Unterleib des Marktvorstehers. Ein brennender Schmerz durchzuckte seine Lenden, während weiße Sterne vor seinen Augen explodierten.

Keuchend sank Molai auf die Knie. Einen triumphierenden Schrei auf den Lippen, wirbelte Aruula auf dem Absatz herum, um ihn erneut zu attackieren. Doch ehe sie zutreten konnte, wurde sie von Urzuk und Akan zu Boden gerissen. Ihre gefesselten Arme hinderten sie, den Sturz abzufangen. Mit der Schulter voran prallte sie auf das Podest. Eine beißende Schmerzwelle schoss durch ihren Körper, doch der Aufschlag war nichts im Vergleich zu den Hieben, die nun auf sie nieder gingen.

Urzuk und Akan hatten ihre Peitschen entrollt und schlugen abwechselnd auf die hilflose Barbarin ein. Das scharfe Leder der Flammpeitschen hinterließ rote Striemen, die wie Feuer brannten.

Die Zuschauer johlten angesichts des brutalen Schauspiels begeistert auf. Einige feuerten die Wachen sogar an.

»Ja, peitscht das Luder aus!«, kreischte Tajah, eine stadtbekannte Dame, die ihren Lohn vorwiegend auf dem Rücken liegend verdiente. Die grell geschminkte Hure war nicht die einzige Frau im Publikum.

Unter die ersten Reihen hatten sich viele Zuschauerinnen gemischt. Weibliche Solidarität mit den Sklavinnen war von ihnen nicht zu erwarten.

Viele gehörten, wie Tajah, zum niedrigsten Stand der Gesellschaft von Plymeth. Sie wollten sich daran ergötzen, dass die Sklavinnen ein noch schlimmeres Schicksal als sie selbst erleiden mussten. Andere Gafferinnen kamen dagegen aus gutem Haus. Für sie war die aufgeheizte Atmosphäre eine willkommene Gelegenheit, um ihren unterdrückten Aggressionen freien Lauf zu lassen.

Immer mehr Stimmen stachelten die Sklaventreiber zu größerer Härte auf. Urzuk und Akan holten mit ihren Flammpeitschen bereits zum nächsten Hieb aus, als ihnen eine gepresste Stimme Einhalt gebot.

»Seid ihr wahnsinnig?«, giftete Molai zornig.

»Soll die kostbare Ware etwa vor den Augen der Käufer beschädigt werden?«

Beide Hände auf die schmerzende Stelle zwischen seinen Beinen gepresst, stemmte sich der Marktvorsteher in die Höhe. Auf seinem zerfurchten Gesicht zeichnete sich blanke Wut ab, die sich irgendwie Bahn brechen musste - doch seine Geldgier war größer als der Wunsch nach Rache.

Urzuk und Akan machten enttäuschte Gesichter. Die Lederstränge raschelten wie Schlangen über den Holzboden, als sie die Peitschen wieder aufrollten.

»Stellt das Weib auf die Beine«, forderte Molai von ihnen.

Die Wachen zerrten Aruula brutal in die Höhe. Dieses Mal behielten sie die Barbarin in festem Griff, damit sie sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte.

»Eine falsche Bewegung…«, knurrte Urzuk leise, ohne die Drohung zu vollenden.

Das Stechen in seinen Weichteilen ig- norierend, baute sich Molai am Podiumsrand auf, als ob nichts passiert wäre. Ein Blick in die Gesichter der Käufer zeigte ihm jedoch, dass Aruulas Marktwert gerade drastisch gesunken war. Wer wollte sich schon eine Konkubine zulegen, die ihren Herren für alle Zeiten unfruchtbar machte?

Molai ließ ein falsches Lächeln aufblitzen.

»Wie es scheint, hat uns Emroc eine echte Wildkatze eingefangen«, setzte er seine Anpreisungen säuerlich fort. »Doch wer sie zu zähmen versteht, wird dafür reichlich belohnt werden. Seht selbst, was euch des Nachts entgeht, wenn ihr sie einem anderen überlasst!«

Bei diesen Worten zog er einen schmalen Dolch aus den Falten seines Gewandes hervor. Die Zuschauer hielten den Atem an, als sie sahen, wie er mit der scharfen Klinge zu der Sklavin trat.

Aruula wich keine Handbreit vor ihm zurück. Nicht nur, weil ihr die Wachen keine Bewegungsfreiheit ließen, sondern vor allem, weil sie lieber sterben wollte, als weitere Demütigungen über sich ergehen zu lassen. Molai packte aber nur ihre Weste und durchtrennte die Schulterstücke mit zwei schnellen Schritten. Nun konnte er das Fell unter den gefesselten Armen hinweg ziehen. Ehe Aruula begriff, was der Marktvorsteher be- zweckte, riss er ihr auch den Lendenschurz vom Leib..

Abgesehen von ihren hohen Stiefeln war sie nun den Blicken der Menge unverhüllt ausgeliefert. Pfiffe und anzügliche Rufe wurden laut. Aruula wand sich verzweifelt in den harten Griffen von Emrocs Bediensteten.

»Seht her!«, forderte Molai das ap- plaudierende Publikum auf. »Ist dieser von Wudan selbst geformte Körper nicht ein kleines Risiko wert?«

Sofort strömte der männliche Teil der Menge zusammen, um jede Einzelheit ihres entblößten Körpers zu begaffen. Weder Mitleid noch Widerwillen war in den Gesichtern zu sehen - nur primitive Lust und die Freude an ihrer Hilflosigkeit.

Mutlos stellte Aruula die Gegenwehr ein. Was waren das nur für Menschen, die sich hier an ihrem Schicksal ergötzten?

Plötzlich verließ sie jeglicher Lebenswille. Warum sollte sie das Schicksal auf sich nehmen, das ihr bevor stand? Geschlagen und gedemütigt, fern der Heimat und des Mannes, den sie liebte?

Wenn Maddrax noch in ihrer Nähe wäre, hätte sie bis zum Letzten gekämpft. Und sei es nur, um ihn zu retten, ihm die Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen. Für ihn hätte sie alles in Kauf genommen. Doch Maddrax war fort und die Hoffnung, ihn jemals wieder zu sehen, war gering.

Traurig ließ Aruula den Kopf hängen, ignorierte das höhnische Gekreische der Menge. Jetzt, wo sie ganz alleine war - wofür sollte sie da noch kämpfen?

Wirf dein Leben nicht weg, bevor es richtig angefangen hat!

Überrascht blickte die Barbarin In dir Höhe.

Der Gedanke war direkt in ihrem Kopf erklungen, aber er stammte von jemand anderem.

Sie kannte das prickelnde Gefühl, das sich unter ihrer Stirn ausbreitete. Sie hatte es schon einmal gespürt, als sie den Ausgestoßenen begegnet war, einem Volk, das nicht nur wie sie lauschen konnte, sondern sich mich untereinander verständigte, ohne laut mit einander zu sprechen.

Telepathisch, wie Maddrax es nannte.

Nettes Wort, aber wir haben jetzt keine Zeit für Vokabeln.

Aruulas Blick glitt über die geifernde Menge, bis er an einer vermummten Gestalt hängen blieb, die in dem ganzen Trubel wie ein Ruhepol wirkte. Der Kapuzenmantel war ihr nur zu vertraut. Navok!

Als hätte es die Nennung seines Namens bedurft, kam plötzlich Leben in den Nosfera. Mit hartem Körpereinsatz kämpfte er sich durch die dicht gedrängten Reihen nach vorn, direkt ans Podest.

Aruula mochte Navok nicht besonders, und sie erinnerte sich noch allzu gut daran, dass er sie und die anderen Sklaven an den Gen'rel verraten hatte. Trotzdem machte ihr Herz einen Freudensprung, als sie seine Gestalt erblickte.

In diesem Moment höchster Not war sie bereit, dem Nosfera alles zu verzeihen, wenn er sie nur aus den Klauen der Sklavenhändler befreite.

Natürlich werde ich das. Was glaubst du wohl, warum ich fünf Pund für dieses Schwert bezahlt habe?

Aruula traute ihren Augen nicht, als Navok seinen Umhang zurück klappte, um einen großen Bihänder hervor zu holen. Kein Zweifel, es war ihr eigenes Schwert! Emrocs Wachen hatten ihr die Waffe in Saamton abgenommen und offenbar hier auf dem Markt verkauft. Na- vok musste sie an einem Stand entdeckt haben.

»Zwanzig Pund bietet der Genießer dort neben dem Brunnen!«, nahm Molai inzwischen die Versteigerung auf. »Höre ich fünfundzwanzig?«

Aruula ignorierte die Gebote, die für sie abgegeben wurden. Ihre Blicke galten nur dem Nosfera, der sich bis zum Rand des Podiums zu ihren Füßen durchboxte. Tajah und einige weitere Frauen, die sich um ihre guten Plätze betrogen fühlten, schlugen wütend auf seine Kapuze ein. Navok kümmerte sich nicht um den Protest, sondern zog ungerührt das Schwert aus der Scheide. Die umstehenden Menschen wichen entsetzt zurück.

Der Nosfera nutzte die gewonnene Bewegungsfreiheit, um sich mit einem mächtigen Satz auf die Bühne zu katapultieren. Mit gezücktem Schwert stellte er sich Urzuk und Akan entgegen.

Schlagartig verstummte das Geschrei der Zuschauer. Der ganze Platz war wie vom Donner gerührt - dann kam Bewegung in Urzuk und Akan. Hastig stießen sie Aruula zurück und griffen nach ihren Peitschen. Die Barbarin ließ sich instinktiv zu Boden fallen, um nicht in den Bereich des Schwertes zu geraten.

Gerade noch rechtzeitig. Schon funkelte etwas über ihr in der Sonne.

Navok schwang den blanken Stahl kraftvoll durch die Luft. Fauchend schnitt die beidseitig geschliffene Klinge in Urzuks und Akans Bäuche, während sie noch mit den Peitschen ausholten.

Blut spitzte durch die Luft, während sie schreiend zu Boden gingen, und regnete auf die ersten Reihen der Gaffer nieder.

Navok setzte über ihre zuckenden Leiber hinweg. Noch im Sprung stieß er den Bihänder schwungvoll nach vorn. Molai wollte zurückweichen, da wurde er schon von dem silbernen Reflex durchbohrt. Es gab ein widerliches Geräusch, als die Klinge tief in seine hagere Brust drang. In einer schnellen Handbewegung drehte Navok das Schwert in der Wunde und zog es wieder zurück.

Molais Körper erschlaffte, als sein Herz zu schlagen aufhörte.

Aruula schauderte bei der kalten Art und Weise, in der Navok den Wehrlosen tötete. Weniger weil es ihr um den Marktvorsteher Leid tat, sondern weil sie den Hass spüren konnte, der den Nosfera zu seinen brutalen Taten trieb. Das Feuer der Rache, das in ihm loderte, war nur einen Funken weit davon entfernt, ihm den Verstand zu rauben.

Navoks versteinerte mitten in der Bewegung. Sein Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen, aber es kam Aruula so vor, als würde er sie wegen ihrer vorwurfsvollen Gedanken wütend anstarren.

Einen Herzschlag lang fürchtete sie schon, dass er sie hilflos zurücklassen könnte, dann kniete er nieder und durchtrennte ihre Fesseln. Während Aruula die schmerzenden Handgelenke massierte, um die unterbrochene Blutzufuhr wieder zum Zirkulieren zu bringen, ließ Navok Schwert und Scheide neben sie zu Boden fallen.

»Kämpfe!«, befahl er kurz angebunden. Dann zog er einen Degen mit geflammter Breitklinge unter dem Umhang hervor und stürmte auf Emroc zu.

Sein Ziel war klar.

Er wollte den Sklavenhändler für all seine Untaten zur Rechenschaft ziehen, auch wenn es ihn sein eigenes Leben kosten würde. Mit schnellen Sprüngen näherte er sich dem Eunuchen, doch Jacks und Stewy hatten sich inzwischen von ihrer Überraschung erholt.

Blitzschnell senkten die Stadtwachen ihre Spieße und eilten Navok entgegen. Der Dreidorn, den sie mit großem Geschick führten, bestand aus einer spitz zulaufendem Stoßklinge, an die eine nach unten abfallende Sichel geschmiedet war. Mit dieser vielseitigen Stangenwaffe konnte man Stechen, Schlagen und Ziehen.

Navok ließ den Flammdegen kreisen, um Stewys Stoß abzuwehren. Funken sprühten, als Metall auf Metall prallte. Die scharfen Spitzen des Dreidorn glitten kreischend an der gewellten Klinge vorüber, doch Navoks Triumphschrei war verfrüht.

Schon musste er seine Waffe zu anderen Seite wirbeln, um den Angriff des zweiten Postens zu parieren. Stewy nutzte die Gelegenheit, um seinen Dreidorn beim Zurückziehen in den Leib des Nosfera zu rammen. Fauchend zerfetzte die linke Sichelseite den wallenden Umhang.

Navok steppte instinktiv zur Seite, um dem tödlichen Hieb zu entgehen, doch er konnte nicht verhindern, dass eine blutige Furche in seine Hüfte gerissen wurde. Eine eisige Schmerzwelle zuckte durch den Körper des Nosfera.

Hastig schlug er mit dem Flammdegen eine Acht aus dem Handgelenk und zog sich zurück. Es gelang ihm erneut den Dreidornen zu entgehen, aber die nachrückenden Soldaten waren erfahrene Kämpfer. Mit schnellen Schlagkombinationen drängten sie den Nosfera immer weiter über das Podest zurück.

Trotz der Wut, die in seinen Adern pochte, gelang es Navok nicht, die weitreichenden Stangenwaffen zu unterlaufen. Die Stadtwachen parierten jeden seiner ungestümen Schläge, bis der richtige Zeitpunkt zum Gegenangriff kam.

Jacks und Stewy hatten es nicht eilig; die Zeit arbeitete für sie. Alarmrufe gellten bereits über den Frauenmarkt. In einiger Entfernung wurden stampfende Schritte laut. Das Überraschungsmoment war längst vorbei. Verstärkung war im Anmarsch.

Wütend schlug Navok auf die Spieße ein, doch sein ganzer Einsatz konnte nicht verhindern, dass sich Emroc aus den Seidenkissen wälzte und im Schutz seiner Liebesdienerinnen von dem Podest floh.

Jacks nutzte die Ablenkung und hakte mit seinem Dreidorn hinter Navoks Degen, verklemmte die Flammenklinge zwischen Sichel und Stoßdorn und zog sie blitzschnell zu sich heran. Der Nosfera versuchte verzweifelt seine Waffe frei zu bekommen, doch es half nichts - plötzlich war seine Flanke ungedeckt.

Sofort stieß Stewy mit dem Dreidorn zu.

Die Klingenspitze zischte wie der Kopf einer zupackenden Schlange durch die Luft. Der Dreidorn visierte einen Punkt unterhalb der Lederkapuze an, doch ehe sich der Spieß in Na- voks Hals bohren konnte, kreuzte ein silberner Halbkreis die Bahn des Dreidorns.

Krachend brach der Holzschaft in zwei Teile.

Überrascht starrte Stewy auf Aruula, die im letzten Augenblick mit dem Bihänder eingegriffen hatte. Obwohl seine Hände von dem Rückschlag schmerzten, riss Stewy den zersplitterten Schaft reflexartig in die Höhe, um einen weiteren Hieb der Barbarin abzuwehren.

Hastig sprang er zur Seite, um sich aus dem Wirkungsbereich der scharfen Klinge bringen. Stewy ließ den Stiel zu Boden fallen und griff nach dem Säbel an seiner Seite, hielt aber in der Bewegung inne, als Aruula ihm die Schwertspitze drohend unters Kinn drückte. Navok hatte inzwischen den Flammdegen frei bekommen und umkreiste lauernd seinen Gegner. Das Blatt schien sich gewendet zu haben, doch sein Kampfglück befand sich auf dünnem Eis, das jederzeit brechen konnte. Die stampfenden Schritte der Verstärkung kamen immer näher.

Ich glaube, es wird Zeit für den Rückzug.

Aruula nickte heftig. Sie war der gleichen Meinung.

Wie auf ein unhörbares Kommando machten sie beide auf dem Absatz kehrt und rannten über das Podest davon. Die Holzbohlen unter ihren Sohlen gaben ein Knallen von sich, als sie sich von dem Bühnenrand abstießen und direkt in die Zuschauermenge sprangen.

Entsetzt spritzte das Publikum zur Seite.

Federnd landeten Aruula und Navok in der schmalen Gasse, die sich vor ihnen gebildet hatte. Ehe die herbei eilenden Wachen reagieren konnten, tauchten sie schon in die Reihen der Marktbesucher ein. Die Menschenmenge hinderte die Wachen daran, ihnen die Spieße hinterher zu schleudern.

Die blutverschmierte Klinge in Aruulas Händen ließ die Gaffer genau so zurückweichen wie Navoks vertrockneter Nosfera-Schädel, der unter der Kapuze hervor lugte. Keiner der Gaffer wollte persönlich in diesen Konflikt ein- greifen. Nicht nachdem drei Männer vor ihren Augen gestorben waren.

Aruula und Navok hetzten durch die schmale Gasse, die sich vor ihnen wie von Zauberhand bildete. Keuchend rannten sie in Richtung Hafen, um dann plötzlich nach rechts ins Fischerviertel abzubiegen.

Ehe die Stadtwachen heran waren, tauchten sie zwischen zwei weiß gekalkten Häusern ab, um im Gewirr der Gassen zu verschwinden.

***

Solan blickte gelangweilt auf den Monitor. Auf dem mattem Flatscreen zeichnete sich eine Straße ab, die von grün überwucherten Ruinen gesäumt wurde. Die Kamera übertrug ihre Bil- der aus der Fußgängerperspektive, so dass es für den jungen Wissenschaftler so wirkte, als würde er selbst durch das unbewohnte Viertel von Plymouth schreiten.

Eigentlich verstieß es gegen alle Si- cherheitsbestimmungen einer Außenmission, den Trabanten durch die Stadt zu lenken, aber das war Solan egal. Er hatte einfach keine Lust, stundenlang auf ödes Gestrüpp und nackte Felsen zu starren, nur um die Steuerung abzugeben, wenn es endlich interessant wurde.

Unruhig trommelte er mit seinen filigranen Fingern auf der Tischplatte herum. Er hatte gehofft, dass es in Plymouth etwas Interessantes zu sehen gäbe. Ein brennendes Haus, eine Prügelei oder eine Sklavenversteigerung. Aber bisher gab es nur öde Häuserschluchten und die entsetzten Gesichter einiger Schrottsammler, die nach Überresten der untergegangenen Zivilisation suchten. Die Straßenzüge und Gebäude waren schon von Metallen aller Art gesäubert worden, aber es gab immer noch gemauerte Häuser, deren Backsteine sich hervorragend als Baumaterial eigneten.

Jedesmal wenn der Trabant einem dieser mit Hammer, Meißel und Steinsäcken beladenen Gestalten begegnete, zogen sich die Leichenfledderer entsetzt zurück. Keiner von ihnen schien Lust zu verspüren, einen Angriff oder etwas ähnlich Aufregendes zu wagen. Offensichtlich war Plymouth genau so langweilig wie die Community selbst.

Vielleicht musste der Trabant weiter in den bewohnten Stadtkern vordringen, um etwas Interessantes zu entdecken?

Solan warf einen Blick auf den Chronometer.

12:28. Er hatte noch gut drei Stunden, bis ihn Helen Askin, seine Vorgesetzte an der Konsole ablöste. Zeit genug, ein Abenteuer zu erleben und rechtzeitig den Eingang von Subplymouth II zu erreichen…

»Die nächste Abzweigung rechts«, befahl er spontan.

Solan hatte es sich angewöhnt, seine Anweisungen laut auszusprechen, obwohl das nicht nötig war. Die Steuerkonsole war mit seinem neuralen Netz verbunden, sodass er jede gewünschte Bewegung des Trabanten nur denken brauchte. Ab und zu musste er aber den Klang einer menschlichen Stimme hören, sonst wurde er wahnsinnig in diesem kleinen Kabuff. Die Räumlichkeiten in Subplymouth I waren sehr begrenzt. Deshalb war die AfA, die Abteilung für Außenmissionen in einem schmalen Lagerraum untergebracht worden, der bis unter die Decke mit technischen Geräten vollgestopft war. Hier gab es kein Fenster zu einem Nebenlabor oder zur Promenade, wo er wenigstens ein paar andere Wissenschaftler hätte sehen können.

Solan verspürte seit seiner Kindheit ein andauerndes Gefühl der Beklemmung. Ein Leiden, das er mit vielen Technos teilte.

Klaustrophobie - die Angst vor geschlossenen Räumen.

Der Wunsch nach Bewegungsfreiheit war so fest im Menschen verankert, dass er auch nicht durch fünfhundert Jahre Bunkerleben ausgelöscht werden konnte. Es hatte schon wissenschaftliche Überlegungen gegeben, den genetischen Code der Neugeborenen von dieser Sehnsucht zu befreien - doch bisher waren alle Versuche fehlgeschlagen. Der natürliche Selbsterhaltungstrieb schien sich gegen diese Manipulation zu wehren.

Viele Bewohner der Community waren trotzdem mit ihrer Situation zufrieden. Sie verwiesen auf die virtuellen Landschaften, die es auf der Promenade und in den Privaträumen zu sehen gab.

Solan widerten die ewig gleichen, auf süßliche Harmonie getrimmten Bilder nur noch an. Er wollte neue, unbekannte Welten entdecken, selbst wenn sie als unheimlich und düster erwiesen. Alles war besser als das ständige Einerlei zu ertragen. Jahr für Jahr verging in dem unterirdischen Gefängnis, ohne dass sich sein Leben weiterentwickelte. Die Zeit schien praktisch stillzustehen. Er wollte endlich raus, an die Oberfläche, etwas Neues erleben - doch dem standen die Direktiven des Wissenschaftsrats entgegen, der Subplymouth I regierte.

Angesichts der Nähe zu Plymouth wurden Außenmissionen auf ein Minimum beschränkt. Eine überraschende Begegnung mit den dort lebenden OBs, den Oberflächenbewohnern, barg unvorhersehbare Risiken. Eine simple Schwertattacke reichte schon aus, um sie mit Keimen zu kontaminieren. Der kleinste Riss im Gewebe der Schutzanzüge bedeutete den sicheren Tod für ihr geschwächtes Immunsystem.

»Das haben wir von unserem perfekten und sterilen Leben«, haderte Solan leise mit seinem Schicksal.

Ihnen fehlten einfach gepanzerte Fahrzeuge wie die EWATs, die von den großen Communities in Salisbury und London entwickelt worden waren. Von Projekten mit solchem Materialaufwand konnte Subplymouth I nur träumen. Mit seinen hundertfünfundzwanzig Bewohnern, denen knapp dreiundzwanzigtausend Quadratmeter septischer Lebensraum zur Verfügung standen, besaß diese Community nicht genügend menschliche und materielle Ressourcen, um so aufwändig zu produzieren.

Für ihre Außenmissionen hatten sieh die Octaviate von Subplymouth I und II etwas Sparsameres einfallen lassen: die Trabanten. Der sicherste Weg, die Außenwelt zu erkunden, bestand nämlich darin, die Interne Zone so selten wie möglich zu verlassen.

Der Gebäudezustand auf dem Bildschirm wurde langsam besser. Der bewohnte Teil von Plymouth rückte näher.

Schneller, dachte Solan. Sein kybernetisches Implantat setzte den Wunsch in einen Befehl um, und der Trabant beschleunigte seinen Schritt.

Der eingepflanzte Sender, der über die Schnittstelle unmittelbar mit seiner Hirnrinde verbunden war, ragte einige Millimeter hinter Solans rechtem Ohr hervor. So erhielt er drahtlosen Zugriff auf den Neurowellenempfänger des Helix- Rechners, mit dem er den Trabanten durch die Kraft seiner Gedanken steuern konnte.

Solan strich sich seufzend über sein spitz zulaufendes, völlig bartloses Kinn. Wie alle Technos war er von schmaler, zerbrechlich wirkender Gestalt. Seine kalkweiße Haut und der farblose Mund standen in merkwürdigem Kontrast zu den giftgrünen Pupillen, die ihm ein kränkliches Aussehen gaben.

Er trug einen Standardoverall aus dünnen Kunstfasern, dessen Taubenblau er mittels Bultanbestrahlung Orange gefärbt hatte. Die Bevölkerung von Subplymouth I hielt ihn deshalb für versponnen, entschuldigen das Verhalten aber mit seiner Jugend.

Solan war das Gerede der Leute egal. Er wollte einfach nur aus dem Einerlei der Community ausbrechen, das höchst effizient, aber auch mächtig öde war. Der Zwanzigjährige war der Einzige seiner Generation in der Bunkergemeinschaft. Die Nächstälteren hatten die vierzig schon überschritten, die beiden jüngeren Bewohner waren fünf und zwölf. Das nächste Kind würde erst genehmigt werden, wenn jemand eines natürlichen Todes verstarb. Die Einwohnerstärke von einhundertfünfundzwanzig durfte langfristig nicht überschritten werden, da sonst Versorgungsengpässe auftreten würden. Summend verfolgte Solan den Weg des Trabanten, der jetzt eine etwas belebtere Straße durchquerte. Plötzlich stutzte er. Die Passanten kamen ihm bekannt vor. Da er nicht im Kreis gelaufen war, mussten sie ihm gefolgt sein. Vielleicht wurde es doch noch spannend!

Solan griff nach seinem Cola-Becher, verzog aber nach dem ersten Schluck das Gesicht. Die synthetische Limonade war abgestanden. Trotzdem schloss er die Lippen um den Strohhalm. Diesmal pustete er. Ein lautes Blubbern produzierend, beobachtete er, was auf dem Monitor geschah.

Drei grobe Typen in Fischertracht stellten sich dem Trabanten in den Weg. Wild gestikulierend redeten sie auf ihn ein. Der Wortführer war ein untersetzter Mann mit flammend rotem Haar, das er zu zwei langen Zöpfen geflochten hatte.

Solan fuhr sich unwillkürlich über die eigene Glatze, während er die akustische Verbindung aktivierte.

»Du kennst uns doch«, beschwor der Rotschopf den Trabanten. »Wir sind deine Familie und wollen dir helfen. Aber du musst selbst gegen dieses Ding angehen, das dir die Maulwürfe…«

Solan hörte nicht weiter hin. Langweiliges Gequatsche.

»Schockstab«, befahl er.

Im Blickfeld der Kamera tauchte eine Hand auf, die einen dreißig Zentimeter langen, silbergrauen Metallstab hielt. Der Daumen ruhte auf der Sensorleiste. Sie reagierte auf den geringsten Druck.

Solan stellte den Becher weg und kon- zentrierte sich. Adrenalin pumpte durch seine Blutbahnen. Plötzlich fühlte er sich sehr lebendig.

Die Fischer hatten mit seiner Reaktion gerechnet. Rotschopf und sein linker Nachbar rollten ein Fischnetz aus, um den Trabanten damit einzufangen.

Solan lächelte. Wie niedlich. Der dritte Gegner, ein bärtiger Hüne, schwang dagegen einen Knüppel drohend in den Händen. Schon besser.

Der Wissenschaftler wartete nicht, bis die Fischer das Netz warfen, sondern reagierte, als wäre er selbst vor Ort. In Nanosekunden jagten seine Gedanken zu dem Neurotransiver des Trabanten.

Aus der Spitze des Metallstabes schossen blauweiße Blitze hervor, die sich in den Brustkorb des Rotschopfes bohrten. Keuchend stolperte er zurück, verfing sich in seinem eigenen Netz und blieb zappelnd am Boden liegen.

Die Hand mit dem Schockstab ruckte, herum, visierte den zweiten Fischer an. Energiestoß.

Der Mann riss instinktiv die Arme in die Höhe, aber die Entladung ließ sich dadurch nicht abwehren. Die Blitze bohrten sich in Hände und Hals, worauf er röchelnd einknickte.

Den Dritten anvisieren, befahl Solan.

Bevor der Trabant reagieren konnte, sauste ein schmaler Schatten durchs Bild. Der Knüppel krachte auf die Hand, die den Schockstab umklammerte. Der Trabant schrie vor Schmerz auf. Festhalten, befahl Solan, doch die Reflexe waren stärker. Die Finger öffneten sich und der Silberstab polterte zu Boden.

Schmerzempfinden auf Null. Der Hüne setzte nach. Pfeifend fuhr das Holz durch die Luft. Solan blockte den heimtückischen Schlag mit dem Unterarm ab. Ein lautes Knacken drang aus den Lautsprechern. Die Hand auf dem Bildschirm klappte zur Seite weg, als gäbe es zwischen ihr und dem Ellenbogen ein neues Gelenk.

Die Biodaten bestätigten, dass der Arm gebrochen war. Der Hüne starrte ungläubig in die Kamera, als wenn er nicht glauben könnte, was er vor sich sah. Ein normaler Mensch hätte sich mit dieser Verletzung schreiend auf dem Boden wälzen müssen, doch Solan hatte geistesgegenwärtig die Nervenbahnen des Trabanten unterbrochen. Sein Schmerzempfinden war ausgeschaltet.

Der Wissenschaftler nutzte die Verwirrung des Gegners. Er ließ den Trabanten eine linke Gerade abfeuern. Der intakte Arm sauste vor, die Faust hämmerte mitten ins bärtige Gesicht.

Der Hüne stolperte zurück. Blut schoss aus seiner Nase. Er schüttelte aber nur den Kopf und setzte zum Gegenangriff an.

Runter auf die Knie. Such den Schocker.

Die Bildperspektive wechselte abrupt. Auf dem Monitor tauchte eine Nahaufnahme des Bodens auf. Solan sah den Schockstab in der Sonne glänzen, verlor aber wertvolle Sekunden, weil er ihn mit Rechts aufnehmen wollte. Selbst mit ausgeschaltetem Schmerzempfinden ließ sich der gebrochene Arm nicht mehr bewegen.

Mit der linken Hand, befahl Solan hastig. Kalter Schweiß perlte von seiner Stirn. Wenn er den Trabanten wegen einer leichtsinnigen Stadtdurchquerung verlor, würde ihm der Gang vor die Disziplinarjury nicht erspart bleiben. Angstwellen jagten durch seinen Körper, aber er drängte die Panik zurück. Er musste weiter kämpfen.

Zitternd tastete die intakte Hand über den Boden. Der Trabant nahm den Schockstab auf und wollte sich aufrichten - da krachte etwas mit ohrenbetäubendem Lärm gegen seinen Kopf. Das Bild auf dem Monitor wurde durchgeschüttelt.

Solan unterdrückte einen Angstschrei. Hoffentlich ist der Neurohelm nicht beschädigt!

Die Biodaten nahmen bedenkliche Wrte an. Die Balkendiagramme, die den Körperzustand des Trabanten anzeigten, verkürzten sich auch nach der nächsten Erschütterung. Der Hüne hämmerte wie ein Besessener auf den Neurohelm ein.

»Ich schlag das Ding kaputt!«, dröhnte es hysterisch aus den Lautsprechern. »Wir überlassen dich nicht den Maulwürfen!«

Solan wäre noch bleicher geworden, wenn das möglich gewesen wäre. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Wehr dich endlich!«, brüllte er verzweifelt.

Ein ums andere Mal befahl er dem Trabanten, seinen Gegner mit dem Schockstab unschädlich zu machen. Was in der Theorie so einfach wirkte, ließ sich aber nicht mehr durchführen. Die Biodaten signalisierten, dass der Mann kurz vor der Bewusstlosigkeit stand. Der Neurohelm hielt den Schlägen zwar stand, gab die Erschütterungen aber ohne Dämpfung an den darunter liegenden Kopf weiter.

Der Trabant hatte dem nichts entgegen zu setzen. Er kippte nach vorne und schlug auf den Asphalt. Durch die Kamera war nur noch eine moosgrüne Teerschicht zu sehen.

Der Hüne schlug weiter auf den Helm ein. Offensichtlich war es ihm egal, dass er den Trabanten damit tötete.

Kalte Schweißbäche rannen über Solans Wangen. Die Angst wühlte in seinem Magen. Nicht weil er einen Menschen durch sein leichtsinniges Verhalten in den Tod getrieben hatte, sondern wegen des teuren Materials, das dabei verloren ging. Der Wissenschaftsrat würde ihm nicht nur auf Monate alle Privilegien entziehen, sondern auch jedem in der Community von seinem Versagen berichten.

Verdammt, ich stecke wirklich tief im Biodung!

***

Aruulas spärlicher Aufzug erregte natürlich einiges Aufsehen, doch angesichts des Schwertes in ihren Händen wagte niemand eine dumme Bemerkung.

»Wie hast du mich gefunden?«, erkundigte sie sich bei Navok, während sie gemeinsam über den brüchigen Asphalt hetzten.

»Ich pendele seit gestern zwischen den Sklavenmärkten für Männer und Frauen hin und her«, drang es unter der Kapuze hervor. »Der Marsch nach Plymeth hat leider etwas länger gedauert als geplant - mir ist Einiges dazwischen gekommen. Ich fürchtete schon, ich wäre zu spät, um noch einen aus unserer Gruppe zu finden. Zum Glück habe ich vorhin dein Gedankenmuster aufgespürt. Da wusste ich, dass du in der Nähe bist. Es war am einfachsten, darauf zu warten, dass sie dich auf die Bühne schleppen.«

Aruula setzte an, um etwas zu sagen, zögerte dann aber. Sollte sie sich wirklich für Navoks Hilfe bedanken, obwohl er die Misere, in der sie steckte, selbst verschuldet hatte? Nein.

Aruula funkelte den Nosfera wütend an. Es passte ihr nicht, dass er ständig ihre Gedanken erlauschte. Sie wies ihn nicht laut zurecht; er spürte ihren Zorn auch so ganz deutlich. Außerdem beschlich sie ein schlechtes Gewissen. Die Barbarin bekam gerade einen Eindruck davon, wie es für Maddrax gewesen sein musste, wenn sie ihren Lauschsinn bei ihm einsetzte.

Sie bogen in eine Straße, die nicht mehr bewohnt wurde. Die Ruinen zu beiden Seiten waren zugewuchert, vor ihnen bewegte sich keine Menschenseele. Ein Blick über die Schulter bewies Aruula, das sie ihre Verfolger abgehängt hatten. Vorläufig zumindest.

Sie drosselte das Tempo. Wenn sie gingen, fielen sie weniger auf und sparten ihre Kräfte.

Navok passte sich der Geschwindigkeit an.

»Ich bin schuld am Schicksal der anderen«, klagte er unter Einsatz seiner Stimmbänder, um zu demonstrieren, dass er nicht mehr in ihrem Kopf herum wühlte.

»Ich habe euch durch meinen Verrat alle ins Unglück gestürzt.«

Aruula sah ihn einen Moment nachdenklich an. Der gleiche Gedanke war ihr während des Marsches nach Plymeth tausend Mal durch den Kopf gegangen. Doch jetzt, wo sie den Nosfera so niedergeschlagen sah, fühlte sie etwas an- deres.

»Du hast niemanden von uns getötet«, tröstete sie ihn. »Du hast nur versucht deine Familie zu retten.«

Navoks Lippen kräuselten sich zu einem gequälten Lächeln. Er benötigte nicht seine telepathischen Fähigkeiten, um zu sehen, dass sie es ehrlich meinte.

»Du klingst schon wie Maddrax«, spottete er, doch in seiner Stimme schwang Dankbarkeit für ihre Worte. »Was ist aus den Anderen geworden?«

Aruula berichtete ihm in knappen Worten, was auf dem Weg von Saamton nach Plymeth geschehen war. Wie gnadenlos sie von Emroc behandelt wurden und wie Arzak, Chip und Dale ums Leben kamen.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal um einen Wulfanen oder ein paar Taratzen trauern würde«, gestand Navok.

Aruula lächelte. In Momenten wie diesen zeigte sich, dass Navok nicht so eiskalt war, wie er sich gerne nach außen gab.

»Und ich hätte nie für möglich gehalten, dass einmal ein Nosfera sein Leben für mich riskieren würde«, gab sie zurück.

»Vielleicht steckt doch etwas hinter Maddrax' Idealen.«

Navok schüttelte sich unter seiner Kutte und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du willst wohl, dass ich meine Hilfe bereue?« Blutsäufer-Humor. Aruula verdrehte die Augen.

Ehe sie etwas Schlagfertiges erwidern konnte, drangen Schreie an ihr Ohr. Gleich darauf hörte sie dumpfe Schläge. Alarmiert hob die Barbarin ihr Schwert in die Höhe. Die Geräusche wurden lauter, als sie sich der nächsten Abzweigung näherten.

Kampfbereit sprang Aruula um die Ecke. Sie war darauf gefasst, einer Abteilung der Stadtwache gegenüber zu stehen. Stattdessen sah sie nur drei Männer, die am Boden lagen. Zwei hatten sich in ein Netz verstrickt, der Dritte wurde von einem bärtigen Hünen bear- beitet, der immer wieder seinen Holzknüppel in die Tiefe sausen ließ.

»Komm weiter«, zischte Navok. »Das geht uns nichts an.«

Aruula zögerte. Noch vor einem Jahr hätte sie ihrem Begleiter zugestimmt. Die Barbarin in ihr forderte, dass sie zuerst an ihre eigene Sicherheit dachte - doch die Partnerschaft mit Maddrax hatte ihren Sinn für Gerechtigkeit ge- schärft.

»Lass den Mann in Frieden«, rief sie laut, ohne weiter nachzudenken.

Der Hüne hielt überrascht inne und starrte zu Aruula herüber. Er zeigte kein Interesse an ihrer Nacktheit; er schien sie nicht einmal richtig wahrzunehmen, sondern durch sie hindurch zu sehen. In seinen Augen glitzerte ein fanatisches Feuer. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er den Knüppel fallen und sank auf die Knie. Mit beiden Händen griff er nach dem Hals des Wehrlosen, der in ein seltsames silbernes Gewand gekleidet war.

Aruula sprintete los. Sie konnte nicht zulassen, dass ein Mensch vor ihren Augen erwürgt wurde.

Navok stieß einen leisen Fluch aus, folgte ihr aber auf dem Fuße.

Aruulas Sohlen flogen über den moosbedeckten Teer. Mit großen Schritten kam sie näher. Sie holte bereits mit dem Schwert aus, als sie erkannte, dass der Hüne sein Opfer gar nicht würgte. Die Hände lagen nicht um den Hals, sondern zerrten an einer silbernen Kopfbedeckung. Der Helm reichte dem am Bo- den liegenden Mann nur bis zur Nase und musste sich eigentlich leicht abstreifen lassen. Doch obwohl die Arme des Hünen vor Anstrengung zitterten, konnte er ihn nicht lösen.

Aruula verstand nicht, was dort vorging, führte aber ihren Angriff fort. Der Hüne war ihr körperlich zu weit überlegen, als dass sie sich auf ein Streitgespräch mit anschließendem Schlagabtausch einlassen konnte. In einer ge- schmeidigen Bewegung sprang sie neben den ungeschlachten Kerl und ließ ihr Schwert kreisen. Der Schläger blickte überrascht auf. Sonnenlicht reflektierte auf dem Stahl, der im Halbkreis niederfuhr.

Mit einem lauten Klatschen prallte die Breitseite der Klinge gegen seine Schläfe. Einen verdutzten Laut von sich gebend, kippte der Hüne zurück und blieb reglos liegen. Offensichtlich konnte er nicht halb so viel einstecken wie er auszuteilen vermochte.

Aruula legte das Schwert zufrieden zu Boden und sah nach dem Helmträger. Der seltsame Mann trug einen weit geschnittenen einteiligen Anzug aus silbrigen Fasern, unter dem sich deutlich ein schmächtiger Körper abzeichnete. Schon vorhin hatte Aruula unterschwellig die Ähnlichkeit registriert; nun kam sie ihr erst richtig zu Bewusstsein: Es war ein Kleidungsstück, wie es die Bunkermenschen in Landän trugen!

Hatte sie einen Techno vor sich? Nein, das konnte nicht sein. Die sahen anders aus, bleich und haarlos; dieser hier war braungebrannt und hatte einen kurzen roten Bart. Außerdem trugen die Bunkermenschen zu dem Anzug stets einen kugelförmigen Helm. Der Mann schien ein ganz normaler Stadtbewohner zu sein.

Über der Schulter trug der Mann eine helle Umhängetasche. Auf den ersten Blick schien sie aus Leder gefertigt zu sein, doch es musste sich um ein anderes Material handeln. Keine Tierhaut konnte so fein gegerbt werden.

Am ungewöhnlichsten war aber sein schnittig geformter Helm, der nie einen Schmiedehammer gesehen hatte, sondern aus einem Stück gegossen sein musste. In den Augenlöchern steckten bläulich schimmernde Linsen.

Aruulas Neugier war geweckt. Ihre Finger glitten unter den Helmrand. Sie versuchte ihn vorsichtig anzuheben, doch er bewegte sich keinen Fingerbreit. Eine unsichtbare Kraft schien ihn am Kopf festzuhalten.

»Gute Idee«, lobte Navok neben ihr.

»Was?«, fragte Aruula überrascht.

»Dir etwas zum Anziehen zu besorgen«, versetzte er trocken. »Aber es reicht, wenn du deine Blößen mit seinem Anzug bedeckst. Den Helm kannst du dir sparen.«

Die Barbarin schnaufte verächtlich. »Ich will diesem Mann helfen und ihn nicht bestehlen.«

»Deine Menschenliebe in allen Ehren«, knurrte der Nosfera, »aber die Stadtwachen suchen nach uns. Und eine nackte Sklavin ist ziemlich auffällig.«

Aruula schwieg. Sie wusste, dass Navok es nur gut meinte. Sie wollte gerade ihre Finger zurückziehen, als ein leises Zischen aus dem Helm drang. Gleich darauf ließ er sich problemlos anheben.

Unter dem glänzenden Material kam ein jugendliches Gesicht zum Vorschein. Den kurz geschorenen Kopf bedeckten rote Haarstoppeln, seine Schläfen wiesen zwei kreisrunde Abdrücke auf. Die verzerrte Miene kam Aruula merkwürdig bekannt vor. Überrascht starrte sie zu dem Hünen hinüber, der seinen brummenden Schädel rieb, aber nicht die Kraft zum Aufstehen hatte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war frappierend. Vermutlich waren sie Brüder.

Ehe sie eine Frage stellen konnte, ent- spannten sich die verzerrten Züge des Helmträgers plötzlich. »Danke«, flüsterte er, bevor sein Kopf leblos zur Seite sackte.

Verwirrt sah die Barbarin zu Navok, der ungeduldig von einem Bein aufs andere trat.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Aruula mehr sich selbst.

Die Augen des Nosfera funkelten unter der Lederkapuze wütend auf.

»Ist mir völlig egal. Der Kerl ist tot! Nimm dir endlich seinen verdammten Anzug; er braucht ihn nicht mehr!«

Aruula wollte dem Rat folgen, hielt aber in der Bewegung inne. Plötzlich fühlte sie ein seltsames Verlangen, den Helm aufzusetzen. Es war wie ein lautlose Aufforderung, die jede Faser ihres Körpers zum Vibrieren brachte. Sie versuchte zu schlucken, doch in ihrer Kehle schien plötzlich ein Seeigel zu stecken.

Navok dauerte das Ganze zu lange. Hastig öffnete er die Kleidung des Toten und zerrte sie von dessen hagerem Körper. »Nun hilf mir schon!«, herrschte er Aruula an.

Die Barbarin ignorierte ihn. Sie wirkte völlig teilnahmslos, als ob sie nicht weiter interessieren würde, was um sie herum vor sich ging.

Navok zog das Silbergewand von den Armen des Toten, ohne auf das knirschende Geräusch der gebrochenen Knochen zu achten.

Aruula bekam davon nichts mit, sondern starrte fasziniert auf die silberne Schale in ihrer Hand.

Setz ihn auf!

Der Drang, den Helm überzustülpen, wurde unwiderstehlich, aber noch setzte sich etwas in ihr instinktiv gegen das Begehren zur Wehr.

Setz ihn auf!

Ihr Verstand schien in einen weichen Federberg zu versinken. Irgendwie fühlte sie sich lethargisch, nur noch von einem Wunsch beseelt. Setz ihn auf.

Schließlich konnte sie dem Bedürfnis nicht länger widerstehen. Vorsichtig führte sie den Helm über ihren Kopf. Es wirkte wie eine rituelle Handlung, als wäre sie eine Monarchin, die sich von eigener Hand krönte. Sobald die glatte Innenwand ihre Haare berührte, presste sich etwas zischend gegen ihre Schläfen.

Der brennende Schmerz riss Aruula aus ihrer Lethargie. Plötzlich wusste sie, dass sie einen schweren Fehler gemacht hatte - doch es war zu spät!

Eine Flut fremder Gedanken brach über sie hinein, als ob ihr eigenes Bewusstsein ertränkt werden sollte. Aruulas Körper versteifte sich vor Schmerz. Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch der fremde Wille war stärker.

Es war ein lautloser Kampf, den Navok nicht bemerkte. Das Gewand des Toten in Händen richtete er sich auf - nur um beim Anblick der maskierten Barbarin zu erstarren. Seine Lippen verzogen sich im Schatten der Kapuze zu einem Grinsen. »Glaubst du wirklich, das reicht, um dich unkenntlich zu machen?«

Navok sah, das Aruula zitterte, dachte sich aber nichts dabei. Schließlich war es trotz des sonnigen Wetters recht frisch. Er wollte ihr den Anzug reichen, doch ein bestürzter Schrei ließ ihn herumfahren.

»Nein!«, brüllte der untersetzte Kerl mit den roten Zöpfen, der in dem Fischnetz zappelte.

Navok sah verlegenen auf den Anzug in seinen Händen. »Stell dich nicht so an, wir brauchen den Fetzen nötiger als der Tote.« Er hatte eigentlich um Verständnis bitten wollen, aber irgendwie kam es wieder recht zynisch über seine Lippen.

Der vor Angst bebende Fischer hörte sowieso nicht zu. Seine Gesichtszüge waren zu einer bizarren Maske erstarrt. Während er verzweifelt bemüht war, sich aus dem Netz frei zu stram- peln, deutete er mit zittrigem Finger auf Aruula.

»Sie trägt den Helm«, keuchte er. »Sie ist jetzt eine wandelnde Tote!«

Navok verstand kein Wort. Aber es war nicht zu übersehen, dass der Einheimische wahre Todesängste ausstand. Aus irgendeinem Grund schien der seltsam geformte Helm große Be- deutung für die Menschen in Plymeth zu haben. Der Nosfera öffnete seine mentalen Sinne, um die Gedanken des Rotschopfs zu erforschen.

Vielleicht erfuhr er so, was eigentlich los war. Es war eine instinktive Handlung. So wie ein normaler Mensch zum Trinkbecher griff, wenn er Durst verspürte.

Kaum hatte Navok seinen Geist auf die Reise geschickt, da zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ein unangenehmes Gefühl streifte durch seinen Kopf, als ob ihm jemand zerstoßenes Glas ins Ohr pusten würde. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was vor sich ging. In seiner unmittelbaren Nähe war ein geistiges Kräftemessen zu spüren. Der Ursprung lag in dem seltsamen Helm, den Aruula trug. Etwas Anmaßendes, Dominierendes ging von ihm aus, als wollte er den freien Willen der Barbarin unterdrücken.

Navok verstand nicht, was hier vor sich ging.

Aber er spürte instinktiv, dass er handeln musste. Er ließ das Gewand fallen und langte nach der silbernen Haube, doch Aruula tauchte geschickt unter ihm weg.

Der Nosfera wurde von ihrer Schnelligkeit überrascht, setzte aber sofort nach. Mit beiden Händen packte er den Helm, um ihn fort zu schleudern - doch das verdammte Ding ließ sich nicht von Aruulas Kopf herunter reißen. Er saß plötzlich wie festgewachsen.

Navok versuchte seine behandschuhten Finger mit aller Kraft unter den Rand zu drängen, da schnellte die Barbarin vor ihm in die Höhe.

In ihrer Rechten glänzte ein Metallstab, den sie in einer flüssigen Bewegung auf Navok richtete. Aus der Spitze schossen grelle Blitze hervor, die sich schmerzhaft in seine Brust bohrten. Der Energiestoß war so stark, dass er durch die Luft geschleudert wurde. Navok versuchte sich mit den Händen abzufangen, doch seine Muskeln verweigerten ihm den Dienst.

Er war gelähmt.

Jeder Möglichkeit beraubt, den Aufprall abzumildern, krachte er auf den begrünten Asphalt. Die lederne Kapuze rutschte durch den Sturz nach hinten. Sonne fiel auf seine empfindliche Haut. Navok wollte aufschreien, doch seine Stimmbänder gehorchten nicht mehr.

Aruula beugte sich schweigend zu ihm hinab. Sie drückte den Stab auf sein rechtes Schulterblatt und versetzte ihm einen weiteren, intensiveren Stoß. Ein Netz aus weißblauen Energielinien umtanzte die Lederkutte. Sein Oberkörper bäumte sich auf. Es fühlte sich an, als würde man ihm glühende Eisen in den Leib rammen und herumdrehen. Die Folter schien eine Ewigkeit zu dauern, dann ließ Aruula endlich wieder von Navok ab.

Lähmung und Schmerzen blieben.

Navok konnte aus seiner Froschperspektive erkennen, wie die Barbarin das silberne Gewand aufnahm. Mit ungelenken Bewegungen schlüpfte sie hinein. Das Material war so dehnbar, dass es mühelos auch über ihre Stiefel glitt. Sie zupfte den seltsamen Stoff zurecht, nahm die Umhängetasche des Fremden auf und befestigte ihr Schwert am Gürtel. Ohne ein Abschiedswort wandte sie sich um und ging davon.

Navok blieb hilflos auf dem Boden liegen, den sengenden Strahlen der Sonne ausgesetzt.

Seine durchscheinenden Augenlider waren nicht in der Lage, die Pupillen vor der gleißenden Helligkeit zu schützen. Wütend versuchte er sich aufzurichten, doch er konnte nicht einmal mit dem kleinsten Muskel zucken. Er war vollständig gelähmt, doch sein Schmerzempfinden war intakt. Er konnte deutlich spüren, wie seine Haut unter der direkten Sonneneinwirkung Blasen zu werfen begann. Röchelnd versuchte er den Kopf in den Schatten zu drehen, doch es klappte nicht.

Resigniert gab Navok auf. Zur Bewe- gungslosigkeit verdammt wartete er auf seinen Tod.

***

Solan war nach dem Wechselbad der Gefühle völlig verschwitzt. Erst hatte ihn eisiger Schrecken gepackt, weil er den Kampf verloren hatte, dann Begierde beim Anblick der nackten Barbarin und schließlich grenzenlose Freude, als ihm seine Sensoren die PSI-Fähigkeiten der Wilden anzeigten. Dank ihrer besonderen Empfänglichkeit für Neurowellen war es Solan gelungen, in der Barbarin den Wunsch zu wecken, den Helm aufzusetzen. Sobald die Neuropole direkten Kontakt zu ihren Rezeptoren hatten, konnte er ihrem Körper seinen Willenaufzwingen.

Angespannt scheuchte er sie nun durch die Straßen, diesmal auf direktem Weg zu Subplymouth II. Von jetzt an durfte Solan keinen Fehler mehr machen oder er war geliefert. Immer wieder blendete er die Geländekarte ein, um den aktuellen Standort des neuen Trabanten zu lokalisieren. Gut dreißig Minuten lang krallte er sich vor An- spannung in seinen Stuhllehnen fest. Erst als Helm und mobile Funkrelais den Stadtbereich verlassen hatten, wagte er durchzuatmen.

Solan verlangsamte das Tempo, um den Trabanten nicht vorzeitig zu verausgaben. Die Mission war gerettet, auch wenn er seinen Vorgesetzten einiges erklären musste. Aber vielleicht konnte er den kleinen Unfall zu seinen Gunsten umbiegen! Bisher hatte ihnen noch nie ein telepathisch begabter Trabant zur Verfügung gestanden! Möglicherweise eignete sich diese Barbarin sogar in besonderem Maße für ihre Außenmissionen. Und auch sonst war sie ein interessantes Forschungsobjekt. Solan hatte nie zuvor eine so schöne Frau gesehen - dazu noch splitternackt!

Obwohl der Wissenschaftler wusste, dass ihm die Hormone einen Streich spielten, rief er sich ihren Anblick zurück ins Gedächtnis. Seine persönlichen Wunschfantasien wurden durch die Erinnerung auf Äußerste beflügelt. Kein Wunder, schließlich waren in ihrer kleinen Community alle Partnerschaften schon seit Jahrzehnten vergeben. Ab und zu signalisierte ihm zwar eine der liierten Frauen, dass sie Interesse an einer Affäre hatte, doch obwohl achtzigjährige Technos noch recht attraktiv waren, wünschte Solan sich lieber eine Gefähr- tin in seinem Alter.

Wer bist du? Und was machst du in meinem Kopf? Die Stimme klang wütend, aber auch verwirrt und etwas ängstlich.

Solan wäre vor Schreck fast aus dem Stuhl gesprungen. Verdammt, die Telepathin war viel widerstandsfähiger als die anderen Trabanten. Er durfte nicht noch mal in der Konzentration nachlassen, sonst entwischte sie ihm womög- lich.

Nachdem er wieder alles unter Kontrolle hatte, drang Solan vorsichtig in das Gedächtnis der Wilden. Er wollte unbedingt mehr über sie erfahren, wissen, wie sie hieß.

Aruula, schoss ihm die Antwort durch den Kopf. Ein Lächeln flog über Solans Lippen. Das war ein schöner Name. Sofort feuerte er weitere Fragen auf sie ab. Die Antworten verblüfften ihn. Er stieß auf Gedankenfragmente über einen Air Force Piloten aus der Vergangenheit, und auf einen Krieg, den die Communities London und Salisbury gegen ein Nordlandvolk geführt hatten.

Der Wissenschaftler hätte Aruulas Angaben gerne überprüft, doch die CF-Strahlung ließ nur eine zeitweilige Funkverbindung mit den weiter östlich liegenden Communities zu. Solan hatte aber wenig Zweifel am Wahrheitsgehalt. Trabanten waren nicht in der Lage, ihren User zu belügen. Selbst wenn die beschriebenen Ereignisse niemals stattgefunden hatten, so bestand kein Zweifel daran, dass Aruula zumindest glaubte, sich an sie zu erinnern.

Allein ihre vielfältigen Kenntnisse über moderne Technik waren für eine primitive Oberflächenbewohnerin äußerst bemerkens- wert.

Solan ließ Aruula schneller gehen.

Wenn sie sich beeilte, konnte sie in einer Stunde das Portal von Subplymouth II erreichen. Dann blieben ihm noch siebzig Minuten, bevor Helen Askin zur Ablösung kam. Genug Zeit, um das Unternehmen Lebenszeichen allein durchzuziehen. Solan knetete nervös, seine feingliedrigen Finger. Sein Entschluss stand fest. Er würde dem Wink des Schicksals folgen und die Außenmission mit dem neuen Trabanten selbst durchführen.

Seltsamerweise widerstrebte es Solan, Aruula als Trabanten zu bezeichnen. Er hatte die Barbarin selbst gefangen, sie gesehen, ihre Gedanken gespürt. Das war etwas anderes als die OBs, die von den Greiftrupps mit Waffengewalt rekrutiert wurden.

Aruula war zweifellos etwas Besonderes. Mit ihrer Hilfe konnte er vielleicht so erfolgreich sein, dass ihm der Wissenschaftsrat alle Fehler vergab und sogar eine Belobigung aussprach.

Natürlich barg sein Alleingang auch die Gefahr, dass er sich noch tiefer in den Schlamassel ritt, doch Solan war bereit dieses Risiko einzugehen. Er hatte sowieso schon ein halbes Dutzend Bestimmungen gebrochen. Wenn jetzt noch etwas schief ging, kam es auf ein paar Tage Dunkelhaft mehr oder weniger auch nicht mehr an.

***

Aruulas Körper war mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, als sie ihr Ziel erreichte. Sie hatte die letzten Ruinen von Plymeth schon vor einiger Zeit hinter sich gelassen; nun blickte sie auf einen stählernen Komplex, dessen einzelne Gebäudeteile durch externe Stahlrohr- leitungen eng miteinander verbunden waren. Zwei große Schornsteine, die das zugewucherte Gebilde wie Wachtürme flankierten, verstärkten den Eindruck einer dunklen Festung.

Eine Fabrik von Sandor Chemicals, einem weltweit führenden Chemiekonzern - vor dem Einschlag von »Christopher-Floyd«.

Die Barbarin konnte mit dieser Information nicht viel anfangen, aber sie gewöhnte sich langsam an die Kommentare, die von Zeit zu Zeit in ihrem Kopf erklangen. Obwohl sie die Kontrolle über ihren Körper verloren hatte, registrierte ein Teil ihres Geistes ganz genau, was passierte. In diesem Widerstandsnest, das tief in ihrem Innersten verborgen war, schämte sie sich für den Angriff auf Navok. Sie hatte sich dagegen gewehrt, den Nosfera hilflos zurückzulassen - doch die fremde Kraft, die ihr den Willen raubte, war stärker gewesen. Aruula fühlte sich unter dem Einfluss des Helmes wie eine Lumpenpuppe in den Händen eines übermütigen Kindes. Sie musste gehen, laufen und greifen, wie es dem Fremden gefiel. Kaum der Sklaverei entronnen, wurde sie so auf eine Weise unterjocht, die Emrocs Methoden geradezu menschlich erscheinen ließen.

Es war ein junger Mann, der sie wie einen gezähmten Lupa an der Leine führte. Aruula konnte seine Emotionen genau so deutlich spüren wie die Aufregung und mangelnde Erfahrung. Einige Male hatte er fast die Kontrolle über sie verloren, doch niemals lange genug, um ihr die Gelegenheit zu geben, den Helm abzustreifen. Falls das überhaupt ging. Das Ding schien sich an ihr festgesaugt zu haben.

Während Aruula über die verfahrene Situation nachdachte, setzte sich ihr Körper wieder in Bewegung. Obwohl sie noch völlig ausgepumpt war, hetzte sie im Laufschritt auf den dunklen Bau zu. Sträucher und Ranken schlugen gegen ihren silbernen Anzug, während sie durch das zugewucherte Terrain pflügte. Keuchend schwenkte sie nach zweihundert Schritten links ab und visierte einen Hügel an, auf dem buschigen Stauden wuchsen.

Aruula stieß auf einen Trampelpfad, dem sie folgte.

Sie passierte die Kuppel, die auf ihrer Rückseite schnurgerade abfiel, als ob eine Kartoffel mit dem Messer halbiert worden wäre. Zu Füßen der Mauer führte ein Treppenschacht in die Tiefe. Das ganze Gebilde war künstlichen Ursprungs.

Der Eingang zum Schutzbunker von Sandor Chemicals, bestätigte die Stimme in ihrem Kopf. Inzwischen besser bekannt als Subplymouth II.

Aruula hielt vor den Stufen inne. Während sie verschnaufen durfte, minderte sich der Druck in ihrem Kopf. Endlich konnte sie die Frage formulieren, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte.

Wer bist du? Was willst du von mir?

Ein schmerzhaftes Prickeln brodelte unter ihrer Stirn, als würde das Hirn über offener Flamme geröstet. Ihr freier Wille wurde zurück gedrängt. Stille machte sich breit. Einen Wimpernschlag lang schien es, als wollte ihr die fremde Macht nicht antworten, doch dann dröhnte es in ihrem Kopf: Mein Name ist Solan. Ich brauche deine Hilfe, um nach einige Freunden zu sehen. Ich kann leider nicht selbst gehen, weil mich die Luft an der Oberfläche krank macht, so wie deine Freunde in London und Salisbury.

Aruula erschauerte. Sie hatte es wirklich mit einem Techno zu tun! Einem dieser geheimnisvollen Bunkermenschen, die sogar mehr Wissen als Maddrax besaßen, aber bei weiten nicht so sympathisch waren.

Solan ließ sich nicht zu weiteren Erklärungen herab, sondern übernahm wieder die Steuerung ihres Körper. Er veranlasste Aruula, die helle Umhängetasche von der Schulter gleiten zu lassen. Sie öffnete die Verschlussklappe und holte einen langen Metallzylinder hervor, dessen Spitze ein bläulich schimmernder Kristall zierte. Obwohl sie mit dem Gerät nicht vertraut war, klappte Aruula geschickt drei Stützbeine zur Seite aus. Sie suchte einen weichen Untergrund und rammte das Gestänge mit aller Kraft in die Erde.

Ein mobiles Neurorelais, erklärte Solan. Wir haben schon zwei Trabanten hierher geschickt, den Kontakt zu ihnen aber verloren, als sie zu weit in den Bunker vordrangen. Der Stahlbeton behindert die Funkverbindung.

Aruulas Fingerkuppen fuhren über die glatte Oberfläche des Hauptzylinders und berührten einen Sensor. Ein kurzes Summen ertönte, dann begann der Kristall an der Spitze in gleichmäßigem Rhythmus zu flackern.

Solans Präsenz wurde umgehend stärker, fast schmerzhaft intensiv.

Aruula nahm die Tasche auf und stieg die makellos sauberen Stufen hinab, in den Bauch der Erde…

Sie gelangte an ein offenes Stahltor. Im Inneren der Kuppel war es dunkel. Obwohl sich ihr Verstand vor dem Unbekannten fürchtete, schritt sie ohne zu zögern durch den Türrahmen.

Unter ihren Schuhsohlen knirschte Glas.

Einen Moment lang tappte Aruula im Dunkeln, dann aktivierte Solan die Nachtlinsen ihres Helmes. Plötzlich war alles klar und deutlich zu sehen. Vor ihr zeichnete sich eine Panzerglasschleuse ab, deren Decke aus UV- Strahlern bestand. Aruula wusste von ihrem Aufenthalt in der Community London, dass sich die Bunkermenschen damit vor dem Eindringen giftiger Tiere schützten, die in der Luft schwebten und so klein waren, dass man sie mit bloßem Auge nicht sehen konnte.

Die hiesige Sicherheitsmaßnahme hielt aber nicht einmal ein Wakuda vor dem Eindringen ab. Beide Glastüren waren in tausend Stücke zersprungen.

Aruula ging vorsichtig weiter. Die Splitter unter ihren Sohlen knirschten bei jedem Schritt. Einige waren verschmort.

Beschuss durch einen Laserbeamer, erklärte Solan. Wir wissen nicht, was vorgefallen ist, als der Kontakt vor zwei Wochen abbrach.

Er steuerte Aruula durch die zerborstene Schleuse und führte sie einen steil abfallenden Betonpfad hinab. Unten angekommen, stand sie vor einem zerschmolzenen Stahlschott. Fünf Schritte weiter das gleiche Bild. Diese Luft- schleuse war ebenfalls vollkommen zerstört und der dahinter liegende Bereich kontaminiert.

Aruula durchquerte die Betonschutzmauer und stellte das zweite Neurorelais auf. Auf diese Weise war das Signal stark genug, um sie bis in den letzten Winkel der Community zu erreichen.

Dir kann nichts passieren, der Kontakt wird diesmal bestehen bleiben. Das sollte wohl beruhigend klingen, tat es aber nicht.

Aruula wäre am liebsten schreiend davon gelaufen, doch Solans Willen war stärker. Widerstrebend drang sie weiter vor. Der Kontrollraum für die Schleusen war verwüstet, überall zeichneten sich Spuren von Energiestößen ab.

Aruula klopfte das Herz bis zum Hals. Die Angst gab ihr plötzlich die Kraft zum Widerstand. Ich muss mich verteidigen können, verlangte sie. Solan wollte sie nach dem Schockstab greifen lassen, doch die Barbarin schüttelte unwillig den Kopf. Plötzlich reagierten ihre Reflexe von allein. Sie packte den Schwertgriff und zog die Klinge mit einem schleifenden Geräusch unter dem metallartigen Gürtel hervor.

Sie konnte Solans Entrüstung über diese Eigenmächtigkeit spüren, doch als Aruula seinen weiteren Anweisungen Folge leistete, ließ er sie gewähren. Die Barbarin triumphierte innerlich. Es gab also einen Möglichkeit, der Kontrolle zu widerstehen. Eine seltsame Ruhe überkam sie beim Weitergehen. Mit dem Schwert in der Hand hatte sie bislang jede Gefahr gemeistert.

Ihre frisch gewonnene Zuversicht wurde zwei Schritte später empfindlich gestört. Als sie in den nächsten Gang bog, schlug ihr der Verwesungsgeruch wie eine Faust entgegen.

Es dauerte einen Moment, bis sie das am Boden liegende Bündel als Toten identifizierte. Aruula zuckte zusammen. Nicht wegen des zerfetzten Körpers - solche Wunden hatte sie schon oft gesehen. Aber der Neurohelm auf dem abgetrennten Kopf bewies, dass der Tote ihr Vorgänger war.

Die Verstümmlungen stammten von den Zähnen eines wilden Tieres. Wahrscheinlich von einem Aasfresser, der die Leiche nachträglich angeknabbert hatte. Aber vielleicht auch von einem Raubtier, das irgendwo in diesem Labyrinth auf seine nächste Beute lauerte.

Ich führe dich ins Labor, erklärte Solan. Die Wissenschaftler dieser Community standen kurz vor dem Abschluss eines Forschungsprojektes. Wir wissen nicht worum es ging, denn sie wollten uns die Ergebnisse erst nach erfolgreichem Ende mitteilen. Vielleicht gab es dabei einen Unfall, der diese Katastrophe ausgelöst hat.

Nach allen Seiten sichernd, tastete sich Aruula weiter durch Gänge und Räume. Überall bot sich ein Bild der Zerstörung. Schleusen und Panzerglasfenster lagen in Trümmern, als ob ein Sturm durch den Bunker gefegt wäre. Je tiefer sie in den Komplex vordrang, desto mehr Tote fand sie.

Viele waren gleich an der Stelle zu- sammengesunken, an der sie gerade gesessen oder gestanden hatten. Sie wiesen keine äußeren Verletzungen auf, als wären sie eines natürlichen Todes gestorben. Die Aasfresser hatten ihre Körper merkwürdigerweise verschont, während andere Bunkermenschen völlig zerfetzt waren.

Den Verwesungsgestank ignorierend, folgte Aruula dem Hauptgang. Sie passierte ein weiteres Schott, hinter dem eine breite Treppe in eine große Halle hinab führte.

Die Promenade.

Dort, wo einst blühende Landschaften an die Wand projiziert worden waren, starrte Aruula nun nackter Beton entgegen. Den Schwertgriff mit beiden Händen umklammert, tastete sie sich vorsichtig die Stufen hinunter.

In der ganzen Halle waren Sitzelemente und Skulpturen verteilt, die früher zum Verweilen und Entspannen eingeladen hatten. Jetzt konnten sie einem Angreifer als Deckung dienen. Aruula ließ ihren Blick unablässig über das Inventar schweifen, um eine lauernde Gefahr schon im Vorfeld zu entdecken.

Ein heller Ton hallte durch die Promenade, als schlüge Metall auf Metall.

Aruula wirbelte herum. Sie meinte aus den Augenwinkeln einen behaarten Schatten zu entdecken, der hinter einem künstlichen Baumstamm verschwand - doch bevor sie mehr als ein Schemen erfassen konnte, war schon nichts mehr zu sehen.

Weiter, drängte Solan, obwohl Aruula der Sache gerne auf den Grund gegangen wäre. Wenn es dort wirklich eine Gefahr gab, konnte sie ihr jederzeit in den Rücken fallen. Doch der Wissenschaftler trieb sie rücksichtslos weiter. Er wollte unbedingt das Labor erreichen.

Aruula durchquerte die restliche Promenade, ohne sich noch einmal umzudrehen. Kalter Schweiß perlte in ihrem Nacken. Sie konnte förmlich die Augen des Feindes im Rücken spüren. Obwohl sie bei jedem Schritt damit rechnete, von hinten angegriffen zu werden, erreichte sie die gegenüberliegende Seite unversehrt. Links von ihr ging es zu den Biokulturen, in denen synthetische Nahrungsmittel produziert wurden.

Sie trat durch die rechte Schleuse, die zum Arbeitstrakt führte. Zu beiden Seiten des engen Korridors befanden sich Werkstätten, in denen vom Laserbeamer bis zum Trinkbecher alles hergestellt wurde, was die Community zum Überleben benötigt hatte. Am Ende des Ganges zeichnete sich eine weitere Schleuse ab, die ins Forschungslabor führte.

Ein Rauschen drang an Aruulas Ohr. Mit jedem Schritt, den sie weiter ging, wurde es lauter. Unter ihren Füßen erklang ein saugendes Geräusch. Die Barbarin sah alarmiert hinab, entspannte aber gleich wieder. Sie stand mit beiden Beinen in einer großen Wasserlache, die sich über den Gang hinweg zog. Irgendwo lief ein Tank aus.

Mit platschenden Schritten ging sie weiter. Ihre Nachtlinsen verfälschten die Farben, sodass sie einen leicht verzerrten Eindruck der Umgebung erhielt. Sie warf einen Blick in das Zimmer zur Rechten. Hinter dem Panzerglasfenster leuchtete plötzlich etwas gleißend hell auf. Aruula zuckte zusammen und schloss geblendet die Augen. Es dauerte einen Moment, bis sich die Linsen auf die neuen Lichtverhältnisse einstellten und nachfolgende Funken herausfilterten.

Aruula wischte die schweißnassen Hände am Anzug ab und fasste den Schwertgriff fester. Entschlossen trat sie durch die Tür. Erst jetzt konnte sie sehen, dass in der Werkstatt ein zerrissenes Kabel aus der Decke hing. Ein Ende schwankte hin und her. Jedesmal wenn es mit den Fasern der anderen Leitung in Berührung kam, sprühten blauweiße Blitze durch die Luft.

Die Energieversorgung in diesem Trakt funktioniert noch, frohlockte Solan.

Aruula kehrte in den Gang zurück. Solan wollte sie weiter voran treiben, doch ihre natürlichen Instinkte ließen sie nach wenigen Schritten innehalten. Wieder zeigte sich, dass ihr Unterbewusstsein stärker war als der Neurohelm der Technos. Solan verstärkte den Druck auf ihren Geist, doch es half nichts. Wie von unsichtbarer Hand gesteuert betrat sie den nächsten Raum.

Hier war alles trocken, es gab auch keine zerborstene Energieleitung. Nur das Summen eines Kühlaggregats… und einen unerträglichen Gestank, der Aruula fast den Magen umdrehte. Es dauerte einen Moment, bis sich die Nachtlinsen den neuen Lichtverhältnisse anpassten. Plötzlich schälten sich die Konturen von einem Dutzend Technos aus der Dunkelheit.

Es waren Männer, Frauen und Kinder. Der Größe nach aufgereiht hingen sie kopfüber von der Wand. Ihre Füße waren mit Kabeln an die Mauerhaken gebunden, sodass sie wie umgedrehte Orgelpfeifen wirkten.

Das Summen des Kühlaggregats dröhnte höhnisch in Aruulas Ohren, als ob es ihr die Wahrheit ins Ohr schreien wollte: Dies war keine Leichenhalle, sondern eine Vorratskammer! Dafür sprach auch der abgenagte Torso, der an einem schwenkbaren Materialkran über dem Arbeitstisch schwebte…

Würgend stolperte Aruula zurück in den Gang. Sie hätte sich am liebsten übergeben, doch ihre letzte Mahlzeit lag schon zu lange zurück. Nur ein bitterer Geschmack schlug die Speiseröhre empor. Alles in Aruula drängte zur Flucht.

Sie wollte weg, nur weg. Bevor sie ebenfalls in die Hände der aasfressenden Bestie geriet. Die Fressspuren erinnerten Aruula an eine Taratze, doch sie hatte noch nie von einem Nager gehört, der seine Beute so akribisch nach der Körperlänge sortierte.

Diesmal blieb Solan hart. Du musst ins Labor gehen, befahl er. Das letzte Stück schaffst du auch noch.

Gegen ihren erklärten Willen setzte Aruula einen Fuß vor den anderen, bis sie die Schleusentür erreichte. Die erste, die noch intakt war. Durch ein schmales Sichtfenster fiel Licht aus dem Arbeitsraum. Die Nachtlinsen passten sich an.

Drinnen war niemand zu sehen.

Neben dem Schott befand sich ein handtellergroßer Bildschirm, der mit fremdartigen Symbolen übersät war. Aruulas Finger glitten geschickt über die Sensoren, die in der richtigen Reihenfolge gedrückt werden mussten. Jede Berührung löste einen melodiösen Ton aus. Gleich darauf verschwand das Schott mit einem saugenden Geräusch in der Wand.

Unsere Communities arbeiten eng zu- sammen, triumphierte Solan. Deshalb sind uns die Notfallcodes des jeweils anderen Bunkers bekannt.

Aruula war das mehr als gleichgültig. Sie wollte nicht diesen unheimlichen Raum betreten, der kalt und abweisend wirkte. Aber Solans Wille war stärker.

Geschmeidig schlüpfte sie durch die Tür, die sich hinter ihr zischend schloss. Kotgeruch schlug ihr entgegen. Das Schwert zum Schlag erhoben, durchsuchte Aruula jeden Winkel des Labors, bis sie sicher sein konnte, dass sie allein war.

Ein Großteil der Laborgeräte gruppierte sich im Halbkreis um zwei hohe Stühle, an denen zahlreiche Halteriemen befestigt waren. Auf den Sitzen konnte ein Mensch so angeschnallt werden, dass er sich nicht mehr zu bewegen vermochte. Über den ungemütlichen Plätzen schwebten zwei silberne Halbschalen, die große Ähnlichkeit zu dem Neurohelm aufwiesen, den Aruula trug. Schaudernd umrundete sie den Geräteturm, der mit dem Versuchsaufbau verbunden war.

Dahinter stieß sie auf die Quelle des Gestanks, der den Raum erfüllte. Er stammte aus einem großen Stahlkäfig, dessen Bodenfliesen mit Exkrementen verschmiert waren. Taratzenkot, kein Zweifel.

Für zoologische Betrachtungen haben wir keine Zeit, murrte Solan, bevor er sie zum nächstgelegenen Terminal führte. Dort erhielten sie Zugang zum Hauptrechner von Subplymouth II. Einen Helix-Computer, der auf DNS-Basis arbeitete. Diese Technik war unter allen europäischen Communities verbreitet. Aruula spürte, wie Solan seine Präsenz verstärkte. Ihre Persönlichkeit wurde auf ein Minimum zurück gedrängt, während der Wissenschaftler über ihren Körper verfügte, als wäre es sein eigener. Er legte ihr Schwert auf einer Arbeitsplatte ab und aktivierte den Computer mittels des im Helm eingebauten Senders. Auf diese Weise ließ sich der Rechner mit seinem Implantat bedienen, als stünde er selbst davor. Gezielt rief Solan die Daten des Projekts Lebenszeichen auf, die durch eine veraltete Ebene-III-Verschlüsselung gesichert waren. Keine ernsthafte Herausforderung für einen Implantat-Träger.

Solan brauchte zwei Minuten, um den Code zu knacken.

Was auf dem Bildschirm erschien, ließ ihn allerdings wünschen, dass er versagt hätte. Ungläubig ließ er die Daten im Schnelldurchlauf an sich vorüber ziehen. Plötzlich ergaben für ihn viele Informationen aus der Vergangenheit einen Sinn - leider keinen guten.

Er musste sofort den Wissenschaftsrat benachrichtigen!

Hastig überspielte er die fremden Dateien auf die Helix seiner Community.

Aruula konnte mit den vor ihr ablaufenden Texten nichts anfangen, doch die zahlreichen Abbildungen reichten, um auch ihr Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Sie erkannte anatomische SD-Grafiken, auf denen die körperlichen Vorzüge einer Taratze mit der anfälligen Physiognomie eines Technos verglichen wurden. Außerdem gab es Aufnahmen von Gehirnoperationen und Neurohelmen sowie eine Animation, in der die Schnallenstühle des Labors eine wichtige Rolle spielten. In dem simulierten Experiment waren sie mit einer Taratze und einem Menschen besetzt, die über die Halbschalen miteinander verbunden wurden.

»Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte die Barbarin ungläubig.

Viele von uns verspüren den Wunsch, zu einem Leben an der Oberfläche zurückzukehren, meldete sich Solan. Aruula spürte seine Erregung, während er fortfuhr: Sie möchten der Enge der Communities entfliehen, doch bisher hat niemand ein Mittel gefunden, unser schwaches Immunsystem wieder aufzu- bauen.

Professor Pendragon und ihre Assistenten sind deshalb auf die Idee verfallen, ihren Geist auf andere Körper zu transferieren. Sie wählten dazu die Ratten als eine dem Menschen überlegene Lebensform aus. Mittels der Geistesübertragung wollten sie sich die widerstandsfähige Physiognomie zunutze machen. In den neuen Körpern hätten sie an die Oberfläche zurückkehren können, doch irgendetwas muss schiefgelaufen sein.

Aruula schüttelte entsetzt den Kopf. »Für immer gefangen in einem Rattenkörper. Das ist doch… krank!«

Solan antwortete nicht, aber er war der gleichen Meinung.

Aruula rebellierte: »Ich will raus hier, sofort!«

Nur noch einen Moment, verlangte Solan. Wir müssen die Sicherheitsprotokolle dieser Community überspielen, um zu erfahren, wie es zu der Katastrophe kam.

Aruula blieb nichts anderes übrig, sie musste sich fügen. Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit, während die Computerdaten über den Neurohelm in die mobilen Relais geleitet wurden. Während sie dem leisen Summen des Senders lauschte, erklang hinter ihr ein lautes Zischen.

Erschrocken wirbelte sie herum, nur um ihren schlimmsten Albtraum bestätigt zu sehen. In der offenen Schleuse stand eine zwei Meter große schwarze Taratze, in deren Augen eine böse Intelligenz funkelte…

***

Subplymouth II, eine Woche zuvor

Die Narkose der Taratze ließ langsam nach. Susan Pendragons Blick wanderte andächtig über den muskulösen Körper, der mit grauschwarzem Fell bedeckt war. Ein Mensch wäre nach der starken Dosis stundenlang weggetreten, doch die Taratze hatte nur fünf Minuten vor sich hin gedämmert. Die Physiognomie dieser Rasse war wirklich erstaunlich.

»Ihr habt alles, was wir nicht haben«, flüsterte Susan leise.

Der Riesennager bäumte sich auf, doch die Titanschellen, die ihn an Armen, Beinen und Hals fixierten, gaben keinen Millimeter nach.

Es tat Susan weh, das Tier so leiden zu sehen, aber sie durfte das Experiment nicht während der Narkose durchführen - nicht noch einmal. Beim ersten Versuch war wegen des betäubten Verstandes alles schief gegangen.

Sie trat an den Stuhl aus unzerbrechlichem Teflonstahl heran, an den die Taratze geschnallt war.

Fauchend bleckte die Bestie ihre Zähne, aber es war eine sinnlose Drohgebärde. Sie wusste es selbst. Das Glitzern ihrer schwarzen Pupillen bewies, dass sie Angst hatte.

Susan streckte ihre Hand aus und strich über das drahtige Fell.

»Ganz ruhig, meine Süße«, flüsterte sie.

»Bald geht es dir besser als je zuvor.«

Neben der Taratze stand noch ein weiterer, freier Stuhl. Susan würde in wenigen Minuten dort Platz nehmen.

Die Wissenschaftlerin langte nach der silbernen Halbschale, die an einem Glas- faserkabel über dem Taratzenschädel schwebte.

Sie presste den Neuroübermittler zwischen die aufgestellten Ohren. Die Kontakte für die Rezeptoren fuhren aus und bohrten sich in die Schläfen.

Die Taratze fiepte gepeinigt und versuchte mit den rasiermesserscharfen Zähnen nach Susans Fingern zu schnappen - aber der Titanring um ihren Hals ließ ihr keine Bewegungsfreiheit.

Susan pfiff eine leise Melodie und tänzelte beschwingt zu dem Transformator, wo sie die letzten Daten eingab. Ein leises Summen bestätigte, dass die Energiezufuhr bereit stand. Sie warf einen letzten Blick auf die Versuchsanordnung. Oberhalb des freien Stuhls hing eine zweite Halbschale, die über dem Transformator mit der Taratze verbunden war. Susans Fingerkuppen huschten über die Symbole des sensitiven Monitors, um den Timer zu programmieren. Noch fünf Minuten, dann war es vollbracht.

Es gab nur noch ein Problem. Jemand musste die Fesseln lösen, wenn sie in dem neuen Körper erwachte.

Traurig sah sie zu dem Stahlkäfig, in dem Mark hockte. Ihre Schultern begannen zu beben, bis sie energisch den Kopf schüttelte und ihren Oberkörper straffte. Jetzt musste sie stark bleiben, durfte keine Schwäche zeigen. Sie hatte sich alles gut überlegt und bis ins letzte Detail vorbereitet - allen Widerständen des Kollegiums zum Trotz.

Entschlossen trat sie an den Käfig heran und tippte den Öffnungscode ein.

Die Taratze, die hinter den Stahlstreben in ihren Exkrementen hockte, funkelte böse zu ihr auf. Keiner der Kollegen wagte es mehr, die Tür zu öffnen, doch Susan war sicher, dass Mark ihr nichts tun würde.

»Komm schon«, hauchte sie. »Bald sind wir wieder ein Paar.«

Die Taratze legte den Kopf zur Seite, als ob sie überlegen musste.

»Wasss willssst du?«, fiepte sie.

Susan winkte Mark mit der Hand heraus.

»Du musst mich befreien, wenn ich so geworden bin wie du. Damit wir wieder vereint sind!« Sie deutete auf die gefesselte Taratze.

Mark stieß ein erfreutes Zischen aus. »Wiie icchh! Sssind dannnn wieda ein Paaar!«

Susans Augen begannen zu schimmern. Er liebte sie immer noch, selbst nachdem sie so versagt hatte. Weder der Prime noch die Kollegen verstanden, wie er wirklich fühlte. Sie waren Ignoranten, die nur Abscheu für ihn übrig hatten. Aber bald würden sie alle eines Besseren belehrt werden.

»Wir sind bald wieder ein Paar«, wiederholte sie glücklich.

Marks Kopf ruckte auf sie zu. Seine Zähne waren gebleckt, während die feuchte Schnauze über ihren Handrücken strich. Susan kraulte ihm das Kinn, obwohl sie wusste, dass seine Instinkte unberechenbar waren.

»Komm«, lockte sie die Taratze zu dem Versuchsaufbau. »Du musst meine Fesseln lösen, wenn alles vorüber ist. Dazu musst du hier auf den Bildschirm drücken, verstehst du?«

Sie deutete auf das Symbol einer geöffneten Titanschelle. Mark hob die rechte Pranke und streckte einen Krallenfinger aus. Unendlich langsam deutete er auf das zugewiesene Bild.

Seine Schnauze wippte verstehend. Susan lächelte. »Gut gemacht!«

Ein leises Piepen wies sie darauf hin, dass die letzte Minute des Countdowns angebrochen war. Hastig eilte sie zu dem Stuhl und presste sich die nach unten gebogene Halbschale auf den Kopf. Ihr Herz hämmerte wild gegen das Korsett ihrer Rippen - vor Aufregung und Vor- freude zugleich.

Brummend sprang der Transformator an. Die Energie schoss in die Kopf schale und hämmerte durch die Neurokontakte in ihre Schläfen. Der Helm begann sich zu erwärmen, während sie von leichtem Schwindelgefühl ergriffen wurde.

Susan spürte, wie sich ihr Verstand langsam vom Körper löste und gleichzeitig in der Taratze neu manifestierte. Einen Moment wurde sie von purem Glücksgefühl durchströmt - dicht gefolgt von eisigem Schrecken. Irgendetwas ging schief! Der fremde Geist wurde nicht ersetzt, sondern vermengte sich mit ihrem Verstand! Zu etwas Neuem, das zwar ihre menschliche Intelligenz, aber ebenso die tierischen Instinkte der Taratze besaß.

Plötzlich stieg Hass in ihr auf. Hass auf die Menschen, die sie gefangen und eingesperrt hatten, um sie für ihre schmerzhaften Experimente zu missbrauchen.

Susan - oder vielmehr das neue Ding, das aus ihr und der Taratze entstanden war - wollte sich rächen. Tod und Vernichtung über ihre Community bringen.

Und es würde ihr gelingen… aber das wusste sie in diesem Moment noch nicht.

***

»Da ssseid ihr ssschon wieda«, fiepte die Taratze böse. Ihre Stimmbänder waren nicht dazu geeignet, menschliche Worte zu artikulieren, trotzdem verstand Aruula sie besser als Chip oder Dale. Kein Wunder, diese Taratze hatte die englische Sprache von klein auf gelernt. Oder besser: Der Geist in dieser Taratze. »Ihr wolltsss unsss alle Forssschungen ssstehlen«, fuhr die Bestie fort, während sie drohend näher schlich. »Ssseid sogaa mit eim Ssschwert gekomm. Aba ich bin ssschlauer alsss ihr. Ich hab auff den richtgen Moment gewaatet.«

Aruula blickte entsetzt zu ihrem Schwert, das auf dem Arbeitstisch lag. Drei Schritte entfernt, genau zwischen ihr und der näher kommenden Taratze. Ohne Waffe war sie hilflos - doch die intelligente Bestie hatte die Platte schon fast erreicht.

Aruula setzte alles auf eine Karte.

Mit einem schnellen Sprung katapultierte sie sich zum Tisch, aber ehe sie den Schwertgriff packen konnte, war die Taratze ebenfalls heran.

Fauchend schnitt die Pranke durch die Luft. Aruula riss ihre Hand zurück. Keine Sekunde zu früh. Die Taratzenkrallen schlugen tiefe Furchen in die Oberfläche des Hartplastiktisches.

Du musst aufpassen, du hast es mit einem Hybriden zu tun, warnte Solan. Im Körper dieser Bestie steckt der Geist von Professor Pendragon. Sie scheint verrückt geworden zu sein, aber sie ist zweifellos intelligent.

Die Taratze fegte das Schwert mit ihrer Pranke zur Seite. Klirrend prallte die Klinge zu Boden - weit außerhalb von Aruulas Reichweite. Knurrend stieg der Hybride über den Tisch hinweg, ohne auf die Laborgeräte zu achten, die von seinem haarigen Körper zu Boden gerissen wurden. Seine Zunge schob sich zwischen den spitzen Zahnreihen hervor und leckte über die pelzigen Lippen.

»Du bissst ein ssschönesss Ssstück Fleisssch«, zischte er aus seinem stinkenden Maul.

Aruula wich zurück. Hastig sah sie sich nach einem Gegenstand um, der sich als Waffe eignete, doch sie war nur von technischem Gerät umgeben.

Wehr dich mit dem Schockstab, verlangte Solan, doch die Taratze ließ ihr keine Zeit. Mit einem mächtigen Satz hechtete sie auf die Barbarin zu.

Aruula spürte Solans Entsetzen. Ihr Führer wusste vor Schreck nicht, wie er reagieren sollte. Nackte Todesangst pulsierte in heißen Wellen durch den Körper der Barbarin. Wie schon zuvor, durchbrachen ihre Überlebensinstinkte die Kontrolle des Helms.

Aruula steppte zur Seite, um dem heranfauchenden Schatten zu entgehen. Blitzartig tauchte sie unter der ausgestreckten Pranke hinweg und zog den Schockstab hervor.

Der Hybride landete federnd auf den Hinterbeinen. Seine Tatzen hatten kaum die Bodenfliesen berührt, als er schon zu Aruula herumwirbelte. Wuchtig stieß er seine tödlichen Pranken nach vorn. Die scharfen Krallen zielten auf Aruulas bronzefarbenen Hals, der unter dem Kragen des Anzugs hervor schimmerte. Kurz bevor sich die Fänge in ihr Fleisch bohren konnten, schwang Aruula den Schockstab in die Höhe.

Blauweiße Funken umtanzten die ab- gerundete Spitze.

Die Augen der Taratze weiteten sich vor Entsetzen, aber sie konnte den Angriff nicht mehr stoppen. Da schlug ihr schon eine Blitzkaskade entgegen, die sich tief ins Brustfell bohrte.

Jaulend zuckte der Hybride zusammen.

Aruula wollte schon triumphierend aufschreien, aber der vor ihr aufragende Fellkörper schüttelte sich nur unbehaglich.

Einen Lidschlag später griff die Bestie erneut an.

Aruula stolperte entsetzt zurück, bis ihre Flucht durch eine Tischplatte aufgehalten wurde, die sich schmerzhaft in ihren Rücken bohrte. Instinktiv streckte sie den Schockstab vor und gab einen weiteren Energiestoß ab. Grelle Blitze jagten dem Hybriden entgegen.

Sie umtanzten Brust und Schädel, die unter den Einschlägen vibrierten. Ein schmerzerfülltes Fiepen drang aus der gequälten Kehle, trotzdem stapfte die Taratze Schritt für Schritt heran.

Aruula konnte nicht glauben, was sie da sah. Der Schocker hatte doch bei Navok noch einwandfrei funktioniert!

Du musst die Intensität erhöhen, schrie Solan in ihrem Kopf. Der Körper einer Taratze ist widerstandsfähiger als der eines Menschen oder eines Nosfera.

Verwirrt blickte die Barbarin auf den Sensorknopf. Wie sollte sie das fremdartige Gerät einstellen? Sofort drang Solan in ihren Verstand, um die Justierung vorzunehmen.

Die Blitze brachen ab, während er die Waffe neu abstimmte. Im nächsten Moment war die Taratze auch schon heran.

Die Pranken schossen vor, zielten auf die Schultern der Barbarin. Aruula blieb keine Zeit zum Nachdenken; sie handelte rein instinktiv. Sie duckte sich - zu spät. Zwar verfehlten die Krallen sie, doch der haarige Taratzenkörper prallte gegen den ihren und warf sie schwungvoll gegen den Tisch.

Der Hybride war nun dicht vor ihr und funkelte sie aus mordgierigen Augen an.

Fauchend riss er sein Maul auf, zielte auf Aruulas Halsschlagader.

Stinkender Atem schlug der Barbarin aus dem Rachen entgegen. Sie hatte nur noch eine Chance. Ihre Finger umklammerten den Schockstab. Verzweifelt brachte sie ihre Faust hoch und rammte den Stab quer in den Taratzenschlund.

Der Hybride stieß ein überraschtes Keuchen aus, als er die Zahnreihen über Aruulas Handgelenk schließen wollte. Seine Kiefer konnten das stählerne Hindernis nicht überwinden.

Der Stab ist neu eingestellt!, pochte es in Aruulas Kopf.

Sie tippte auf den Sensor und riss die Hand zurück.

Die Energiekaskade klang wie eine Explosion. Gleißende Blitze schossen aus dem Schockstab hervor und wüteten im Maul der Bestie. Aruulas Mittelfinger wurde von einem einzigen Funken getroffen; sofort breitete sich ein lähmendes Gefühl bis zu ihrem Oberarm aus.

Jaulend sprang die Taratze zurück. Weiße Blitze umtanzten ihren Kopf. In ihrer Raserei krachte die Bestie gegen die Zwillingsstühle und riss sie mitsamt der Transformationsanlage zu Boden.

Während sich der Hybride in konvulsivischen Zuckungen am Boden wälzte, erklang ein hektisches Piepsen aus seinem Maul.

Vorsicht, die Energiezelle wird überlastet, schrie Solan.

Aruula stellte keine Fragen. Sie hechtete hinter den nächstbesten Tisch. Noch bevor sie den Boden berührte, ertönte ein lautes Krachen.

Danach war Stille. Nur ein leises Zischen war noch zu hören.

Vorsichtig lugte die Barbarin über ihre Deckung hinweg. Die Taratze lag regungslos zwischen den zertrümmerten Stühlen. Ihre langgezogene Schnauze hatte sich in einen schwarzen Krater verwandelt, aus dem Rauchschwaden und Blut quollen. Der ganze Kopf war verbrannt. Ein unangenehmer Geruch von verschmorten Haaren breitete sich in dem Labor aus.

Aruula atmete erleichtert auf, ihr Herzschlag normalisierte sich wieder. Angesichts des verstümmelten Nagers wollte aber keine Freude aufkommen. Der Anblick erinnerte sie viel zu sehr an Chip, die Taratze, die ihr das Leben ge- rettet hatte und kurz darauf brutal ermordet worden war.

»Ich will endlich hier raus«, forderte Aruula mit belegter Stimme.

In Ordnung. Wir haben alle notwendigen Daten übertragen. Was noch von Interesse ist, kann in einer weiteren Mission erledigt werden.

Solan lenkte sie zu ihrem Schwert, das sie in einer müden Bewegung aufnahm und unter dem Gürtel verstaute. Ohne sich noch einmal nach der toten Taratze umzuwenden, verließ sie das Labor. Sie eilte durch die dunklen Bunkergänge, die von ihren harten Schritten widerhallten. Ihre Schritte beschleunigten sich, als sie die Steigung zur letzten Schleuse nahm. Draußen an der Treppe verhielt sie für einen Moment. Nie war ihr das Tageslicht so hell und freundlich erschienen, dabei wurde es durch die Nachtlinsen gefiltert.

Nachdem sich Aruulas Biowerte normalisiert hatten, schickte Solan sie auf den Weg nach Subplymouth I.

Erschöpft schleppte sich die Barbarin durch die öde Landschaft. Sie war zu ausgelaugt, um Solan noch Widerstand zu leisten. Ohne sich um ihre Umgebung zu kümmern, folgte sie seinen Richtungsanweisungen.

Hätte sie noch ihren eigenen Willen besessen, wäre sie gewiss vorsichtiger gewesen.

Bestimmt wäre ihr dann auch der dunkle Schatten aufgefallen, der ihr in einigem Abstand folgte…

***

»Hat Sie der Bunkerkoller erwischt? Was sind denn das für Eigenmächtigkeiten?« Solan fuhr erschrocken herum. Beim Anblick der Gestalten, die wie aus dem Boden gewachsen vor seinem Stuhl standen, dachte er zuerst, zwei Taratzen wären in das Zimmer eingedrungen. Aber ihm standen nur Helen Askin und Franco Baccia gegenüber, seine direkten Vorgesetzten. Solan hatte die beiden Wissenschaftler nicht hereinkommen hören, weil er sich so intensiv um Aruulas Führung kümmern musste.

»Ich., ich..«, stammelte Solan, während Helen ihre kybernetische Schnittstelle aktivierte. Innerhalb von Sekunden verschaffte sie sich einen groben Überblick, was auf dem Monitor vor sich ging. Ihr Kollege aus dem biochemischen Labor beobachtete den Vorgang argwöhnisch. In der ganzen Community gab es nur fünf Implantat-Träger, deren erweiterte Fähigkeiten einen gewissen Neid unter den übrigen Bewohnern auslösten.

»Der Trabant wurde ausgewechselt«, stellte Helen nach der Analyse besorgt fest.

»Ich… ich…« Solan fehlten die Worte.

»Eine Frau! Sie ist telepathisch begabt!«

»Sie… sie..« Wie sollte er das bloß alles auf die Schnelle erklären?

»Sie sind entgegen den Anweisungen in den Bunker eingedrungen, Solan! Was fällt Ihnen ein?«

»Ich… ich..« Solan spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Seine bleiche Haut erhielt einen roten Schimmer. Unbehaglich rutschte er auf dem Sitz hin und her, während ihn Askin und Baccia mit strengem Blick musterten. Er kam um eine Erklärung nicht mehr herum, also brachte er es besser schnell hinter sich: »Es gab einige Komplikationen, die eine neue Rekrutierung nötig machten. Aber ich habe alles in den Griff bekommen und die Expedition erfolgreich abgeschlossen. Alle gewünschten Daten wurden überspielt! Aruula hat wirklich sehr gute Arbeit geleistet.«

Helen zog die linke Augenbraue in die Höhe.

»Aruula?«

Solan rutschte vor Scham noch tiefer in den Drehstuhl. »Die…, der Trabant, wollte ich sagen!«

Seine Vorgesetzte versuchte vergeblich ein Grinsen zu unterdrücken, während sich Baccias Miene verdüsterte.

»Das klingt nach einem Fall für die Disziplinarjury«, knurrte er.

Helen legte ihre Hand in einer beruhigenden Geste auf den Oberarm des Kollegen. Sie wusste, dass Baccia es genoss, wenn sie mit ihm auf Tuchfühlung ging. »Lassen Sie Solan erst mal berichten, was passiert ist«, schlug sie vor. »Damit wir dem Prime ein genaueres Bild vermitteln können.«

Baccia stieß ein dunkles Brummen aus, war aber einverstanden. Auffordernd sah er zu Solan hinüber. Der junge Wissenschaftler nickte ergeben. Seufzend erzählte er, was vorgefallen war - wobei er den Marsch durch die Stadt mit einem Navigationsproblem erklärte.

Ansonsten blieb er bei der Wahrheit.

***

Helen verfolgte die Erzählung ihres Schützlings mit einer Miene, die zwischen mildem Spott und nackten Entsetzen schwankte. Als er den Kampf mit der Taratze schilderte, legte sie die schmalen Hände keuchend an ihren Hals. Ihre himmelblauen Augen sahen besorgt auf Solan hinab, als hätte er persönlich mit dem gefährlichen Hybriden gekämpft.

Baccias Miene blieb dagegen verschlossen. Der leicht untersetzte Mann mit den südländischen Vorfahren war für sein mürrisches Verhalten bekannt. Aber die Art, wie sich seine pergamentartige Haut über die hohen Wangenknochen spannte, zeigte deutlich, dass ihn der Bericht ebenfalls in den Bann schlug.

Als Solan geendet hatte, breitete sich Schweigen in dem engen Raum aus. Solans Blick pendelte ängstlich zwischen den Vorgesetzten hin und her, bis Baccia das Wort ergriff.

»Ihre Handlungsweise war unverantwortlich, Solan. Ein erfahrener User hätte sich nicht wie ein EWAT auf der Promenade verhalten, sondern unauffällig alle wichtigen Daten sichergestellt.«

»Aber das habe ich auch!«, protestierte der Gescholtene.

Baccia brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Verstummen. »Das werden wir schnell herausfinden. Das komplette AfA-Team trifft sich sofort im Konferenzraum und beginnt mit der Auswertung. Wenn wir feststellen, dass bei Ihrer Dirty-Harry-Aktion etwas übersehen wurde, werden Sie sich wünschen, nie ein Implantat erhalten zu haben.«

Solan, der Baccias Vorliebe für alte MSC (Memory Storage Crystal (Speicherkristall, Fortentwicklung der DVD) Filme kannte, lag eine entsprechend schlagfertige Antwort auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. Wenn er das Disziplinarverfahren glimpflich überstehen wollte, brauchte er die Unterstützung seiner Vorgesetzten.

»Darf ich nicht mehr weiter an der Mission mitarbeiten?«, fragte er mit belegter Stimme.

Helen schenkte ihm ein Lächeln. »Na- türlich«, beruhigte sie ihn, ohne auf Baccias Knurren zu achten. »Aber Sie sind jetzt erst mal für Ihre neue Freundin zuständig. Führen Sie den Trabanten zur Hauptschleuse und empfangen Sie ihn dort mit zwei Sicherheitsbeamten.«

Solans Augen leuchteten begeistert auf.

»Sofort, Lady Helen«, versicherte er eifrig. Baccia schüttelte nur mit dem Kopf und verließ den engen Raum. Helen folgte ihm, bevor sich das Schott wieder schließen konnte.

»Warum verwöhnen Sie diesen undis- ziplinierten Kerl auch noch?«, knurrte der Biochemiker. Die Eifersucht in seiner Stimme war unüberhörbar.

Helen lächelte mütterlich. »Aber Baccia, er ist doch fast noch ein Kind!«

***

Aruula spürte, wie sich Solans Präsenz verminderte.

Sofort versuchte sie die Kontrolle über ihren Körper zurück zu gewinnen. Sie bemühte sich die Arme anzuheben, um den Helm zu entfernen, doch es gelang ihr nicht. Sie ließ sich etwas Zeit, um ihre Kräfte zu sammeln, dann startete sie einen neuen Anlauf… der wieder scheiterte.

Versuch es noch einmal! Du musst dich gegen die Knechtschaft deines Geistes auflehnen!, hallte es durch ihren Kopf. Aruula war verwirrt. Das waren weder ihre eigenen Gedanken, noch die von Solan.

Sollte etwa....

Ehe sie die Überlegung fortführen konnte, meldete sich Solan zurück. Stolz berichtete er, wie zufrieden die anderen Technos mit ihrer Arbeit seien und dass er sie bald persönlich begrüßen würde. Aruulas Zorn auf ihren geistigen Sklavenhalter wurde etwas gedämpft, als sie seine jugendliche Begeisterung spürte. Außerdem war sie froh, in die Community geführt zu werden. Dort würde man ihr endlich den verdammten Helm abnehmen.

Natürlich, versicherte Solan eifrig.

Sicheren Schrittes führte er sie durch die nördlichen Randbezirke von Plymouth, bis sie eine breite Schneise mitten durch den Ruinenwald erreichte. Unter den Sträuchern und Disteln, die hier wuchsen, zeichneten sich nebeneinander verlaufende Eisenstränge ab. Maddrax hatte ihr erklärt, dass sich diese Gebilde Schienen nannten. Zu seiner Zeit waren angeblich große Fahrzeuge darauf entlang gerollt.

Die Barbarin glaubte ihm. Schließlich war sie mit Maddrax sogar schon in einem donnernden Stahlvogel durch die Lüfte geflogen - was sollte da noch unmöglich sein?

Sie folgte den Schienen bis zum ehemaligen Nordbahnhof der Stadt. Hinter dem zerfallenen Stationsgebäude zeichnete sich ein fünfstöckiges Parkdeck ab, auf dem früher die Berufspendler ihre Autos abgestellt hatten. In einigen Stockwerken reihten sich unförmige grüne Erhebungen aneinander. Dort standen die alten Wracks, deren Karosserien längst von Pflanzen überwuchert wurden. Die meisten Schrottsammler mieden diese Metallfundgrube jedoch.

Es war bekannt, dass sich hier immer wieder silbern gekleidete Gestalten herumtrieben, die mit furchtbaren Waffen bewaffnet waren. Einige Mutige waren dort schon spurlos verschwunden - oder kurze Zeit später als

»wandelnde Tote« wieder aufgetaucht. Aruula nahm Kurs auf das hohe Gebäude.

Je näher sie kam, desto besser konnte sie die Trampelpfade erkennen. Sie lief auf eine breite Maueröffnung zu, die wie ein dunkles Tiermaul vor ihr gähnte.

Beherzt schritt sie durch die ehemalige Autoeinfahrt, deren rotweiß gestreifte Schranken schon vor Jahrhunderten zerfallen waren.

Statt der Rampe in die Höhe zu folgen bog sie links ab und drang tiefer ins Erdgeschoss vor. Ein leisen Scharren erklang in ihrem Rücken, doch sie bemerkte es nicht einmal. Ihre wachen Sinne waren durch die Fremdbeeinflussung wie betäubt.

Zwei Stein würfe später stand sie direkt vor einer nackten Betonwand. Und erhielt den Befehl, weiter zu gehen.

Was soll das? fragte sie verärgert. Wenn sie noch einen Schritt machte, würde sie mit dem Kopf gegen die Mauer stoßen.

Solan sparte sich eine Antwort, denn in der grauen Fläche vor ihr entstand bereits ein heller Spalt. Zischend ruckte ein rechteckiges Wandstück zurück und glitt zur Seite.

Dahinter erschien eine erleuchtete Me- tallkabine. Aruula trat ein. Die Wand schloss sich hinter ihr und ein lautes Summen klang auf. Der zitternde Boden signalisierte der Barbarin, dass sie in die Tiefe fuhr. Sie kannte das Gefühl bereits aus Beelinn; damals war sie zusammen mit Maddrax in die Tiefen des Reichstags-Bunkers hinab gefahren. [2]

Trotzdem stieg Angst in ihr auf. Was mochte sie erwarten, wenn sie am Ziel angelangt war?

Nach einer halben Ewigkeit, die in Wahrheit nur zehn Sekunden dauerte, hielt die Kabine ruckend an.

Die Türen glitten auseinander. Die Umgebung hatte sich vollkommen verändert.

Aruula starrte in einen sauberen Gang mit ocker gefärbten Wänden, der durch eine Panzerglaskabine geteilt wurde.

Dahinter erwarteten sie zwei Technos in grünen Overalls. Der Linke besaß leicht mandelförmige Augen und eine gelbstichige Gesichtsfarbe. Über seine beiden Ohren wölbten sich asiatische Fantasiedrachen, die in bunten Farben auf den Kopf tätowiert waren. Der Rechte war ein Albino, dessen kalkweißer Teint in krassen Kontrast zu seinen leuchtend roten Pupillen stand.

Beide hielten LP-Gewehre in den Händen, - auch mit diesen Waffen war Aruula schon vertraut - die Mündungen auf den Boden gerichtet. Trotzdem war die Drohung, die von ihnen ausging, körperlich spürbar.

Du musst deine Kleidung ausziehen, erklärte Solan. Aruula fühlte keine falsche Scham, als sie sich der Stiefel, des Silberanzugs und des Schwertes entledigte. Sie kannte schließlich die Prozedur, die gleich folgen würde, aus dem Bunker in Landän.

Schon öffnete sich die vordere Panzerglastür mit einem fauchenden Geräusch. Aruula trat ein. Während das Schott hinter ihr wieder luftdicht schloss, lösten sich die Neurokontakte von ihren Schläfen. Schlagartig erhielt sie die volle Körperkontrolle zurück.

Aruula packte den Helm mit beiden Händen und schleuderte ihn mit einem wilden Schrei gegen die vor ihr liegende Glaswand. Die Wut darüber, ihr Schwert zurücklassen zu müssen, schwang darin mit.

Die Sicherheitskräfte zuckten nicht einmal mit der Wimper. Sie waren diese Reaktion anscheinend gewöhnt. Die Reize der splitternackten Barbarin interessierten sie dagegen umso mehr.

Aruula überlegte einen Moment, ob sie ihre Blößen mit den Händen bedecken sollte, entschied dann aber, stattdessen die beiden Männer herausfordernd anzustarren. Schon nach kurzem Augenduell senkten sie verlegen die Blicke.

Ohne Vorwarnung gingen die Strahler an, die in Decke und Boden eingelassen waren. Sie dienten dazu, sämtliche Erreger auf der Haut der Barbarin abzutöten. Aruula schloss die Augen und genoss die angenehme Wärme, die von dem Licht ausging.

Nach zwei Minuten war die Bestrahlung beendet.

Der Tätowierte deutete mit seinem Laserbeamer auf einen Schutzanzug, der zusammengefaltet neben Aruula zum Vorschein kam, als sich eine Bodenplatte zur Seite schob. Auch diese Prozedur war ihr aus der Community London bekannt. Widerspruchslos zog sie den diesmal goldenen Stoff über.

Nachdem sie den dreifachen Verschluss bis zum Hals hochgezogen hatte, stülpte sie einen durchsichtigen Kugelhelm über den Kopf und verschloss ihn luftdicht mit dem Anzug. Sie wusste, dass sie ihn tragen musste, um die Technos vor Infektionen zu schützen. Ab jetzt wurde sie durch einen flachen Lufttank auf dem Rücken versorgt. Obwohl die Pressluftpatrone nicht größer als ein Mauerstein war, reichte der Vorrat für mehrere Tage.

Erneut flammte violette Schein auf, diesmal nur zwanzig Sekunden lang. Danach war die Prozedur endlich abgeschlossen. Erleichtert registrierte Aruula, wie die vordere Glastür zur Seite glitt. Mit zwei schnellen Schritten flüchtete sie aus der engen Kammer, bevor sie wieder eingeschlossen werden konnte.Die LP- Gewehre der Sicherheitskräfte ruckten in die Höhe.

***

»Waffen runter!«, bellte hinter ihnen eine Stimme.

Der Tätowierte wandte sich missbilligend um, ohne den glänzenden Lauf nur einen Millimeter aus dem Ziel zu nehmen. Hinter ihm kam Solan heran.

»Seit wann geben Sie hier die Befehle?«, fragte der Drachenkopf kalt.

Solan stoppte abrupt ab. Die Rüge trieb ihm die Röte ins Gesicht.

»Entschuldigen Sie, Captain Blair«, dienerte er vor dem Wachoffizier. »Aber dieser Trabant ist kein Gefangener, sondern eine wichtige Verbündete. Wir haben herausgefunden, dass sie für die Communities London und Salisbury arbeitet. Ich soll sie umgehend in den Kon- ferenzraum begleiten.«

Die Gesichtszüge des Asiaten wurden so unbeweglich wie seine Tätowierungen.

»Die Sicherheit der Internen Zone unterliegt immer noch dem Zuständigkeitsbereich der Militärsektion«, stellte er die Kompetenzen klar. »Sie dürfen uns aber gerne begleiten, so lange Sie durch ihr Verhalten keine Risikoquelle darstellen.«

Ehe Solan antworten konnte, nickte der Captain dem Albino zu. »Lieutenant Cooper, nehmen sie den Neurohelm an sich. Die Wissenschaftssektion ist sich offenbar zu schade dafür, unsere knappen Ressourcen zu schonen.«

Solan steckte die Rüge schweigend ein. Es hatte wenig Sinn, mit den verbohrten Militärbetonköpfen herumzustreiten. Außerdem wollte er sich lieber mit Aruula beschäftigen.

Die Barbarin verfolgte das Kompe- tenzgerangel ohne jede Regung. Sie spürte zwar, dass sich Solan für sie einsetzen wollte, doch das konnte ihren Groll nur dämpfen, nicht auflösen. Die Zeit, die sie unter seiner geistigen Kontrolle verbracht hatte, war die reinste Hölle gewesen. Sie fühlte sich von ihm missbraucht!

Solan deutete ihre Zurückhaltung dagegen als ängstliche Reaktion auf die fremde Umwelt. Freudestrahlend trat er auf sie zu, sprudelte ihr einen Willkommensgruß entgegen und wollte sie an die Hand nehmen. Fauchend wich Aruula zurück. Ihre ebenmäßigen Züge verwandelten sich unter der durchsichtigen Helmkugel zu einer wütenden Maske.

Solan erstarrte vor Schreck.

Hinter Aruula erklang Gelächter. Blair und Cooper gaben sich keine Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen. Die Läufe der Laserbeamer waren weiter auf die Barbarin gerichtet, doch sie machten keine Anstalten, sie von einer eventuellen Attacke zurückzuhalten.

Aruula spürte mit ihrem Lauschsinn, dass Solan von ihrer Abwehrhaltung völlig überrascht wurde. Anscheinend war er sich gar nicht im Klaren darüber, wie inhuman er die Trabanten behandelte, wenn er sie gegen ihren Willen zu einer Außenmission zwang. Das er diese Menschen wirklich zu wandelnden Toten machte.

Aruula entspannte sich. Es hatte keinen Zweck, dass sie hier durchdrehte. Die Technos waren ihr im Moment überlegen. Es war besser, sich mit ihnen gütlich zu einigen, statt den aussichtslosen Kampf zu suchen. Genau so hätte Maddrax sich jetzt an ihrer Stelle verhalten.

Als sie ihre Angriffshaltung aufgab, ließ Solan vorsichtig die angehaltene Luft aus dem Brustkorb entweichen. Das begeisterte Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück, als hätte es nur ein kleines Missverständnis gegeben, das nun geklärt sei.

»Hier geht’s lang.« Er deutete den Korridor entlang, darauf bedacht, Aruula mit seiner Geste diesmal nicht zu nahe zu kommen.

Die Barbarin begleitete ihn schweigend, gefolgt von den Sicherheitskräften.

Gemeinsam schritten sie durch den engen Gang, von dem nach zehn Metern eine Abzweigung abging, die mit der Wandaufschrift Versorgung gekennzeichnet war. Sie blieben auf dem Hauptweg, der an einer Druckschleuse endete. Wie von Geisterhand schob sich das grüne Teflonschott zur Seite. Solan registrierte zufrieden Aruulas Überraschung. Vielsagend tippte er sich das kleine Metallteil, das über dem rechten Ohr aus seinem Kopf ragte.

»Ich muss nur daran denken, dass sich das Schott öffnen soll, und schon führt mein Implantat den entsprechenden Code aus«, erklärte er stolz. »Nur fünf Community-Mitglieder sind mit einer kybernetischen Schnittstelle ausgerüstet; alle anderen müssen den Öffnungsmechanismus mit der Hand auslösen.«

Aruula spürte eine Woge der Ablehnung über sich hinweg rollen. Die negativen Emotionen, die von den Sicherheitskräften ausgestrahlt wurden, galten eindeutig Solan. Seine prahlerische Ader kam bei ihnen nicht besonders gut an.

Der Barbarin brachten sie dagegen höfliches Interesse entgegen. Je länger sie auf ihren prallen Hintern starrten, der sich unter dem hautengen Schutzanzug abzeichnete, desto sympathischer fanden sie ihren Gast. Aruula blockte die Gedanken von Blair und Cooper ab.

Von denen drohte ihr keine Gefahr.

Entspannt trat sie durch das offene Schott, hinter dem sich eine weitläufige Hochlandwiese erstreckte, die von einem Bach durchzogen wurde. Zwitschernde Vögel zogen über den hellblauen Himmel, während eine Herde weiß bepelzter Tiere blökend über einer Anhöhe ver- schwand.

»Schafe«, erklärte Solan eifrig. »Die gibt es heutzutage gar nicht mehr!«

Die ganze Szenerie war viel zu perfekt, um real zu sein. Es handelte sich um eine Projektion, wie Aruula sie aus der Londoner Community kannte. Ohne die Landschaftsaufnahmen sah die Halle vermutlich genau so grau und trostlos aus wie die Promenade in Subplymouth II. Nur der Wasserlauf, der wenige Schritte entfernt plätscherte, war wirklich vorhanden. Knapp zwanzig Personen schlenderten durch die künstliche Umgebung oder entspannten auf einer der zahlreichen Sitzgelegenheiten.

Aruula zog in ihrem Schutzanzug sofort alle Blicke auf sich. Wie ein Lauffeuer sprach es sich unter herum:

»Eine OB! In der Internen Zone!«

»Du bist der erste Trabant, der hier unten empfangen wird«, erklärte Solan mit vor Stolz geschwellter Brust. »Sonst werdet ihr in einer Zwischenetage beherbergt, im septischen Foyer. Aber du bist etwas Besonderes!«

Sein Tonfall machte deutlich, dass er sie für seine persönliche Entdeckung hielt, aber Aruula konnte ihm langsam nicht mehr böse sein. Die aufgeregte Art, in der er pausenlos auf sie einredete, machte deutlich, dass er sehr viel Sympathie für sie hegte. Er war kein brutaler Sklaventreiber wie Emroc, sondern nur ein junger Bursche, dem es an Reife und Einfühlungsvermögen mangelte.

Von der Promenade aus ging es durch zwei weitere Gänge in den Forschungstrakt. Sie wurden im Konferenzzimmer bereits von vier Männern und drei Frauen erwartet. Die Wissenschaftler starrten Aruula mit großen Augen an.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich gereizt.

»Habt ihr noch nie eine Frau mit Haaren gesehen?« Ihre Stimme klang dunkel und verzerrt aus dem Helmlautsprecher.

Die kahlköpfigen Technos machten betretene Gesichter. Nur eine Frau mit himmelblauen Augen, die eine Art Mantel über ihrem Arbeitsanzug trug, lächelte sie an.

»Mein Name ist Helen Askin«, stellte sie sich vor. »Sie müssen unser Verhalten entschuldigen, Aruula, aber wir sind keinen Besuch von der Oberfläche gewohnt. Schon gar nicht, wenn er so prominent ist.«

Ehe die Barbarin fragen konnte, was damit gemeint war, drehte sich Helen zu einem großen Wandmonitor um. Der graue Schirm flammte auf und projizierte ein Bild von Matt und Aruula. Es war aus der Vogelperspektive aufgenommen, vermutlich von einem der Kolkraben, die von der Community London als Späher eingesetzt wurden. Aruula erkannte die Umgebung auf Anhieb wieder: Sie standen in der Nähe des Doms von Coellen.

»Dieses Bild erreichte uns vor einigen Wochen mit dem Hinweis, dass die Community Salisbury große Hoffnungen in sie setzt. Als wir in Solans Neuroprotokollen mehrere Hinweise auf einen Piloten aus der Vergangenheit fanden, wollten wir nicht glauben, dass Sie es wirklich sind. Doch jetzt, da Sie vor uns stehen, gibt es keinen Zweifel an Ihrer Identität. Sie sind die Gefährtin des Mannes der Maddrax genannt wird.«

»Leider haben wir wegen erhöhter CF- Strahlung keine weiteren Infos aus den östlichen Communities erhalten«, mischte sich Franco Baccia ein. »Wir sind ganz begierig darauf zu erfahren, welche Nachrichten Sie für uns haben.«

Ehe Aruula antworten konnte, trat ein älterer Mann vor, der als Einziger im Raum ganz in Weiß gekleidet war. Seine linke Schulter hing etwas nach unten, als wären seine Knochen nach einem Bruch nicht richtig zusammen gewachsen - trotzdem strahlte er eine würdevolle Ruhe aus.

»Wir sollten uns erst einmal um die Auswertung der Dateien aus Subplymouth II kümmern«, verlangte er. Seine Stimme klang sanft aber auch nachdrücklich. Ein wenig so, als wenn er keinen Widerspruch gewöhnt wäre.

Die Wissenschaftler in den blauen Overalls machten betretene Gesichter. Helen Askin fand als erste die Sprache wieder.

»Sie haben natürlich Recht, Prime Hersh«, bestätigte sie dem Oberhaupt ihrer Community.

»Wir haben uns von unserer Neugier überwältigen lassen. Wir werden sofort mit der Befragung beginnen.«

Die Augen der Anwesenden richteten sich auf die Barbarin im Schutzanzug, während Helen fortfuhr: »Bei Sichtung der Neurohelmbilder ist uns die intakte Energieversorgung des Labors aufgefallen, die im krassen Gegensatz zu dem Zustand des restlichen Bunkers steht.«

Ein leises Piepsen unterbrach die Aus- führungen der Wissenschaftlerin.

Captain Blair sah auf ein breites Me- tallarmband an seinem linken Handgelenk, das mit einem Display versehen war. Eine kurze Berührung des sensitiven Bildschirms beendete das Geräusch. Seufzend sah er auf.

»Die Haupteingangsschleuse zeigt den unbefugten Einsatz eines Individualcodes an«, meldete er dem Prime. »Vermutlich eine Fehlfunktion.«

»Gehen Sie dem sofort nach, Captain«, befahl Hersh. »Wir dürfen derzeit kein Risiko eingehen.«

Der Tätowierte zögerte. »Was ist mit der Wilden?« Der Seitenblick, mit dem er Aruula bedachte, gab seinem Misstrauen sichtbaren Ausdruck.

»Ich glaube nicht, das Aruula ein Si- cherheitsrisiko darstellt«, beschwichtigte der Prime mit einem milden Lächeln. »Im Gegenteil.«

Der Offizier gab sich geschlagen. Mit einem kurzen Nicken signalisierte er Lieutenant Cooper, dass dieser ihn begleiten sollte. Gemeinsam verschwanden sie durch das Schott des Konferenzzimmers.

***

»Wir haben die Aufzeichnung von den Geschehnissen im Bunker inzwischen ausgewertet«, fuhr Helen Askin fort. »Die Taratze, die Sie angegriffen hat, besaß den Geist von Mark Stroud. Er war der wichtigste Mitarbeiter von Susan Pendragon, die das Projekt Lebenszeichen als leitende Wissenschaftlerin betreute. Stroud wurde zum ersten Mensch-Taratzen-Hybriden erkoren, der durch eine Geistestransformation erzeugt werden sollte. Bei der Verschmelzung ging jedoch etwas schief und er wurde verrückt. Er kam in Sicherheitsverwahrung, doch er muss ausgebrochen sein. Er hat die Bewohner der Community getötet, indem er das Belüftungssy- stem mit Viren verseuchte. Offenbar blieb nur Susan Pendragon verschont. Wir konnten anhand der Logbücher feststellen, dass sie noch nach der Katastrophe an dem Rechner gearbeitet hat. Sie muss einen Schutzanzug getragen haben, als der Bunker kontaminiert wurde.«

Helen machte eine Pause und nickte zu einer schlanken Kollegin hinüber, über deren Ohr ebenfalls ein Implantat aus dem Kopf ragte.

»Jennifer Loomis arbeitet die Zugriffsdaten gerade in der chronologisch umgekehrten Reihenfolge durch, um uns weitere Informationen zu verschaffen.«

Die Lippen der angesprochenen Frau kräuselten sich zu einem verlegenen Lächeln, während sie kurz von ihrem Terminal aufsah, das sie durch reine Gedankenkraft bediente.

»Der letzte Zugriff auf den Helix-Rechner von Subplymouth II liegt erst zehn Stunden zurück. Susan arbeitet offenbar an einer Methode zur Trennung und Rückübertragung des menschlichen Verstandes«, nahm Loomis den Faden auf.

»Vermutlich hält der Stroud-Hybride sie gefangen.« Helen sah Aruula eindringlich an.

»Wir wissen, das Sie eine Telepathin sind. Haben Sie während Ihres Aufenthaltes in Subplymouth II einen Gedanken oder die Präsenz von Susan Pendragon aufgefangen?«

Die Barbarin schüttelte ihre unter dem Kugelhelm eingezwängte Lockenpracht.

»Ich kann nur lauschen, wenn ich meinen Kopf für mich selbst habe«, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf Solan.

Die Haut des jungen Wissenschaftlers rötete sich leicht, während sie fortfuhr: »Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass diese Mensch-Taratze unzufrieden mit ihrem Leben war. Sie wollte das, was alle Taratzen wollen: Genug zu fressen. Und ihr Vorratsraum war prall gefüllt.« Die Wissenschaftler sahen sie betreten an.

»Sie glauben, dass ihre Intelligenz nicht ausreicht, um die eigene Situation zu erkennen?«, interpretierte Helen Aruulas Worte.

»Das deckt sich aber nicht mit unserer bisherigen Analyse. Wer sonst sollte Professor Pendragon zwingen, in Subplymouth II zu bleiben?«

»Vielleicht habe ich die Antwort«, mischte sich Jennifer Loomis ein, die gerade mit entsetzter Miene die neuesten Daten auf ihrem Monitor überflog.

»Ich bin auf die Daten vom Tag der Kontaminierung gestoßen. Und wenn ich sie richtig interpretiere… hat Susan ihren Geist ebenfalls in eine Taratze transferiert! Die Übertragung klappte diesmal besser; sie hat ihre Intelligenz behalten. Ihr Persönlichkeit hat sich aber eindeutig geändert.«

»Aber… das bedeutet ja…«, keuchte Helen, bevor sie abbrach.

»Dass es zwei verrückte Hybriden gab«, vollendete Solan den Satz. »Und eine immer noch lebt.«

Einen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen, das erst durch einen lauten Sirenenton abgelöst wurde.

Alle in dem Konferenzzimmer wussten, was das bedeutete.

Kontaminationsalarm!

***

Navok drückte sich tief in den Schatten der Auffahrt, die ins über ihm liegende Parkdeck führte. Der schwarze Stoff des Kapuzenmantels kaschierte seine Konturen, während er eine Aura der Abwesenheit um sich errichtete.

Hier ist niemand zu sehen. Ich bin ganz alleine, sandte er aus.

Die Taratze, die zwanzig Schritt von ihm entfernt die Ohren aufstellte, lauschte angestrengt in die Umgebung, nahm aber nichts wahr. Daraufhin reckte sie ihren Kopf in die Höhe und sog mit tiefen Atemzügen Luft durch ihre Nasenlöcher. Die zitternden Schnauzhaare signalisierten, dass sie etwas witterte - aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte Navoks Versteck nicht ausmachen.

Der Nosfera bot seine letzten mentalen Reserven auf, um die Riesenratte daran zu hindern, seinem Versteck unter der Rampe mehr als nur einen flüchtigen Blick zu schenken.

Navoks linke Gesichtshälfte brannte wie Feuer. Seine empfindliche Haut hatte großen Schaden genommen, als er gelähmt auf der Straße lag und den Sonnenstrahlen ausgesetzt war. Ein breiter Streifen offenen Fleisches zog sich von der Stirn über das geblendete Auge bis zum Hals hinab, nur durchbrochen von einige dicken Hitzeblasen.

Navok hatte schon mit seinem Leben abgeschlossen gehabt, als die wandernde Sonne einen Schatten über sein Gesicht warf und die Lähmung endlich nachließ.

Mühsam hatte er sich aufgerappelt, nur um festzustellen, dass er sich ganz alleine auf der Straße befand. Die Fischer waren mitsamt dem Toten geflohen.

Der Nosfera hatte keineswegs vor zu kapitulieren. Ihm war nicht entgangen, dass Aruula nicht mehr Herrin ihrer Sinne war. Also nahm er ihre Gedankenspur auf und verfolgte sie so schnell, wie es sein malträtierter Körper zuließ.

Zwischenzeitlich verlor er den Kontakt, doch als sie wieder aus der Erde gekrochen kam, spürte er sie umgehend auf. Da er nicht erneut mit ihrem gefährlichen Blitzwerfer Bekanntschaft machen wollte, verfolgte er sie lieber in sicherem Abstand. Er versuchte mehrmals geistigen Kontakt zu ihr aufzunehmen, doch die fremde Macht, die ihren Willen unterjochte, war stärker.

Bald musste Navok seine mentalen Kräfte auch anderweitig einsetzen, denn er war nicht Aruulas einziger Verfolger. Wie aus dem Nichts tauchte eine Taratze auf, die sich an die Fersen der Barbarin heftete. Es hätte nicht des Laserbeamers in ihren Pranken bedurft, um zu beweisen, dass sie kein normaler Vertreter ihrer Art war. Navok konnte deutlich spüren, dass sie eine Aura verströmte, die etwas Krankes, Abstoßendes an sich hatte.

Der Nosfera hielt größtmöglichen Abstand zu dem unheimlichen Vieh, doch wenn er Aruula nicht aus den Augen verlieren wollte, musste er nahe genug an ihr; dran bleiben. Im Erdgeschoss des Parkhauses war er deshalb fast über die Taratze gestolpert, die sich gerade an einer glatten Wand zu schaffen machte.

Die Art und Weise, wie sich der behaarte Koloss bewegte, hatte etwas erschreckend Menschliches an sich. Dazu kam, dass er sehr gut auf Navoks Tarnversuche ansprach, obwohl sich ein tierischer Verstand normalerweise der telepathischen Beeinflussung entzog.

Da Aruula spurlos verschwunden war, setzte Navok alles auf eine Karte. Er sammelte seinen Geist, suchte nach dem Bewusstsein der Taratze und stieß in sie hinein. Vorsichtig schlich er die Gehirn-Windungen entlang und suchte die Ge- danken des Wesens. Ihm schlugen Bildfetzen entgegen, die etwas Menschliches hatten, also griff er mental zu, um den fremden Verstand unter seine Kontrolle zu bringen.

Navok fühlte, wie die Taratze bei dem Kontaktschluss den Kopf zurückwarf. Noch ehe sich ihre Gedanken berührten, spürte er, dass er einen Fehler gemacht hatte.

Sicher, in dem Körper dieses Tieres steckte der Geist eines Menschen, seine Jagd- und Mordinstinkte waren mit logischem Denken gepaart - trotzdem überwog bei dieser Symbiose der animalische Teil!

Die Verschmelzung ihrer Gedanken war schmerzhaft. Navok fühlte, wie eine brennende Woge des Ekels durch seinen Körper schoss.

Bilder zuckten stakkatohaft durch seinen Kopf. Wie Szenen in einer dunklen Gewitternacht, die kurz durch Blitze erhellt wird.

Navok sah eine Frau, die ihren Verstand auf eine Taratze übertrug. Er spürte ihre innere Zerrissenheit. Der menschliche Teil in ihr suchte nach einer Möglichkeit, das Experiment rückgängig zu machen, aber als sie ihren toten Gefährten fand, gewann die animalische Seite endgültig die Oberhand. Sie bewaffnete sich und folgt Aruula, um ihre Auftraggeber auszurotten!

Musss alle töööten. Musss alle verniiichten, pulsierte es durch ihren Kopf. Navok spürte, dass ihn der kranke Geist mit in den Abgrund zu zerren drohte. Es kostete ihn all seine Kraft, die Verbindung zu lösen.

Keuchend presste er sich gegen die kalte Betonwand. Er zitterte am ganzen Leib, als hätte ihm jemand jegliche Körperwärme entzogen. Furchtsam blickte er zu der Taratze hinüber. Wenn sie ihn jetzt entdeckte, war er ihr hilflos ausgeliefert…

Die Bestie schwang das silberne Rohr zwischen ihren Pranken in die Höhe. Als es waagerecht in der Luft lag, schoss ein dünner Strahl aus dem vorderen Ende. Der Lichtpunkt tanzte über die graue Betonwand, dicht gefolgt von einem fauchenden Energiestoß, der sich tief ins Mauerwerk einbrannte. Navok wurde unwillkürlich an den Blitzstab erinnert, der ihn gelähmt hatte, doch diese Waffe war weitaus mächtiger.

Die Betonwand begann zu glühen, um schließlich zu zerplatzen. Grellrote Be- tonbrocken sirrten durch die Luft, gefolgt von einer heißen Dampfwolke. Zurück blieb ein fast rundes Loch, hinter dem ein hell erleuchteter Raum sichtbar wurde. Die Taratze zeigte keine Überraschung. Sie sprang sofort los, um sich durch die Öffnung zu zwängen.

Navok traute seinen Augen nicht, als sich die Kabine kurz darauf senkte und mitsamt dem Passagier aus seinem Blickfeld verschwand. Zurück blieb nur ein dunkler Schacht, der in die Tiefe führte.

Navok rieb mit den Handschuhen über seine Lederkluft, um die Kälte aus dem ausgekühlten Körper zu vertreiben. Er musste unbedingt zu Kräften kommen, bevor er der Taratze folgte. Denn eins war gewiss: Was immer ihn da unten in der Erde erwarten mochte, es würde bald zum Kampf kommen.

Auf Leben und Tod…

***

Töten, töten, töten.

Das haarige Biest, das zum einen Teil die geniale Wissenschaftlerin Susan Pendragon und zum anderen Teil die weibliche Taratze Arrn war, umklammerte den Laserbeamer in seinen Pranken mit aller Kraft, jederzeit bereit zu feuern. Immer wieder waren sie in den vergangenen Wochen von der fremden Bunkerbesatzung belästigt worden, doch diesmal waren sie zu weit gegangen. Sie hatten Mark ermordet! Susarrn, die Verschmelzung zweier Geister, wurde nur noch von einem Gedanken geleitet - sie wollte Rache für ihren toten Gefährten.

Ihr Gedächtnis schien in vielerlei Hinsicht blockiert zu sein, an bestimmte Dinge erinnerte sie sich aber noch ganz genau. Sie wusste, dass es einen zweiten Bunker gab, der ähnlich aufgebaut war wie der, in dem sie gequält wurde. Manchmal überkamen sie Phasen der Klarheit, in denen sie sich erinnerte, woher sie überhaupt stammte. Sie arbeitete dann an der großen Maschine, mit der sie zurück in ihren alten Körper reisen wollte. Einige Stunden später versank aber wieder alles im wabernden Nebel des Vergessens, in den sie immer öfter zu ertrinken drohte.

Seit sie Marks verkohlten Kopf gesehen hatte, wusste Susarrn nur noch, dass sie der Frau mit dem Helm folgen musste, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hatte LP-Gewehr und Minentornister an sich gerafft und die Spur der Mörderin aufgenommen. In dem grauen Haus war sie einen Moment verwirrt gewesen, denn ihre Beute schien entkommen zu sein. Sie konnte den Geruch der Barbarin nur bis zu einer Wand verfolgen, wo er sich praktisch in Luft auflöste.

Dann aber lichtete sich der Schleier um ihren Geist und sie erinnerte sich an den verborgenen Gang. Das Wissen um die Sicherungsanlagen der Bunker strömte in sie zurück - und sie erinnerte sich, wie sie alles Leben in Subplymouth II ausgelöscht hatte. Es war so einfach gewesen…

Ihr Fahrstuhl hielt auf der Internen Ebene.

Die Türen öffneten sich, doch es gab keinen Grund, das Feuer zu eröffnen. Susarrn sprang mit ihren Hinterpfoten auf die Luftschleuse zu und tippte den Individualcode ein. Beide Bunker hatten schon vor Jahrhunderten die Möglichkeit zum gegenseitigen Eintritt instal- liert, um sich in Krisensituationen unterstützen zu können.

Zischend öffnete sich das erste Schott.

Susarrn wusste, dass ihr unangemeldeter Eintritt Alarm auslöste, aber das kümmerte sie nicht. Geduldig ließ sie die automatische Dekontamination über sich ergehen, während sie Haftminen an beiden Schleusenwänden anbrachte. Nach dem Ende der Bestrahlung, die nur die oberflächlichen Krankheitserreger abgetötet hatte, sprang sie aus dem inneren Schott und eilte den Gang entlang. Jeden Moment mussten die ersten Sicherheitskräfte auftauchen. Captain Blair war für seinen unnachgiebigen Drill bekannt.

Susarrn erreichte den Versorgungsschacht, der nach links abzweigte. Er führte zu den Turbinen, die für die sterile Luftversorgung zuständig waren.

Sie war gerade hinter der Ecke abgetaucht, als sich die Promenadenschleuse zischend öffnete. Susarrn lehnte sich mit ihrem schweißnassen Fell gegen die Mauer und presste den Minentornister fest gegen die Brust. Ihre haarige Klaue huschte über die Sensoren des Fernzünders, der in der Deckelklappe eingelassen war.

Die Schritte des Sicherungspersonals kamen näher.

Mine l und 2 aktiviert, zeigte das Display an.

»Ich hab’s doch gesagt, eine Fehlfunktion«, dröhnte Blair den Gang entlang. Susarrn erkannte die Stimme. Sie hatte schon mehrere Videokonferenzen mit dem Chef der hiesigen Militärsektion geführt. »Es wird Zeit, dass wir die Faulheit der Techniksektion endlich vor die Disziplinarjury bringen. Die Kerle leisten nur noch schlampige Arbeit.«

Die stampfenden Sohlen waren fast heran. Susarrn drückte den Auslöser. Mit einer ohrenbetäubenden Explosion zerriss die Panzerglasschleuse. Ein wahrer Splitterhagel fegte durch den Hauptgang. Die Schreie der Sicherheitsbeamten dröhnten in ihren Ohren, nur noch übertönt von dem schrillen Ton der Sirene.

Kontaminationsalarm! Alle Schotten wurden automatisch verriegelt, aber das sollte den Menschen hier unten nichts nutzen! Susarrn schwang den Tornister auf den Rücken, nahm das LP-Gewehr in Vorhaltestellung und sprang um die Ecke. Blair und Cooper lagen zusammengekrümmt auf dem Boden. Ihre Overalls waren mit Schnitten übersät, aus den zahllosen Wunden quoll Blut.

Blairs Kopftätowierungen war einer Schicht rohen Fleisches gewichen; er regte sich nicht mehr. Lieutenant Cooper tastete dagegen nach dem Laserbeamer. Susarrn spürte den innigen Wunsch, sich auf ihren Gegner zu stürzen, um ihn mit bloßen Pranken zu zerreißen. Ihre Ma- gensäfte forderten nach dem Fleisch des Albinos, doch ihre menschliche Logik siegte über die tierischen Instinkte.

Sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte. Mit sicherer Hand visierte sie den Lieutenant an. Der Zielstrahl zeichnete eine leuchtenden Punkt zwischen seine Augen, während sie die Abzugstaste drückte. Der Energieblitz traf sein Ziel.

Eine glühende Aura bildete sich um den zitternden Kopf, bevor er zerplatzte. Susarrn wartete nicht das Ergebnis ihres Treffers ab.

Der Zielstrahl visierte bereits das Schott zum Promenadendeck an. Diesmal drückte ihre Klaue länger auf die Abzugstaste. Das grüne Stahltor leuchtete unter dem Beschuss hochrot auf, wechselte bald zu einem blendenden Weiß und -platzte schließlich wie eine Seifenblase.

Schreie des Entsetzens klangen in der Promenade auf. Jeder, der sich dort aufhielt, wurde von der einströmenden Außenluft kontaminiert. Eine Flucht in gesicherte Bereiche war nicht möglich. Alle weiteren Ausgänge wurden nun automatisch versiegelt.

Susarrns Taratzenmaul verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. Auf der Promenade herrschte absolute Panik. So hatte sie genug Zeit, um zu den Turbinen vorzudringen. Sie machte auf der Ferse kehrt und eilte durch den Versorgungsgang. Nach fünfzig Schritten gelangte sie an ein weiteres Schott, das sie ebenfalls zerschießen musste, da sich die Versiegelung nicht von außen öffnen ließ.

Das Schott war so konstruiert, dass es den Angriffen eines Oberflächenbewohners stunden-, wenn nicht tagelang widerstehen konnte. Der Energiekaskade aus dem Laserbeamer- hatte es aber nichts entgegenzusetzen.

Susarrn drang mit vorgehaltenem LP-Gewehr ein, doch der Raum war unbesetzt. Die Turbinen rotierten langsam vor sich hin, drückten sterile Atemluft in die Versorgungsschächte. Susarrn aktivierte das nächste Terminal. In Subplymouth II hatte sie über zehn Jahre als Versorgungstechnikerin gearbeitet, bis eine Stelle in der Forschung frei wurde - sie konnte dieses System im Schlaf be- dienen. Ihre Pranke huschte über die Programmierungssymbole, mit denen sie die Verriegelung der Luftschächte widerrief. Auf diesem Weg konnte die Außenluft schleichend in die abgeschotteten Bereiche vordringen.

Aber das ging dem Mischwesen nicht schnell genug. Hastig riss sich die Susan-Taratze den Tornister von der Schulter und holte ein verschlossenes Reagenzglas hervor. Darin schwebten Millionen von Schnupfenerregern, die ihr bereits eine Woche zuvor gute Dienste geleistet hatten.

Für einen Oberflächenbewohner bedeuteten diese Viren nicht mehr als eine laufende Nase - für die immungeschwächten Technos wirkten sie innerhalb von Minuten tödlich.

Susarrn fuhr die Intensität des Laserbeamers auf ein Minimum zurück. Mit dem dünnen Strahl schnitt sie ein Loch in die hintere Turbinenverkleidung. Gerade groß genug, um die Viren darin freizusetzen. Sie hob den Arm, um den verschlossenen Glaskörper in die Öffnung zu bugsieren, als plötzlich der Zielstrahl eines LP-Gewehres über ihre Schulter strich.

Ihre Glieder waren vor Entsetzen wie gelähmt, als sich der leuchtende Punkt auf der Turbine abzeichnete. Eine Sekunde später war er verschwunden. Vermutlich wanderte er gerade ihren Rücken hinab.

Instinktiv knickte Susarrn in den Knien ein und warf sich zur Seite. Das Reagenzglas entglitt ihrer Pranke und zerschellte auf dem Boden.

Da rauschte schon die Energiekaskade heran. Fauchend pflügte der Blitz über ihre Schulter.

Der Gestank von verbranntem Fell stieg in ihre Nase, während das Gestänge unterhalb der Turbine in einem Funkenregen verglühte.

Susarrn wirbelte ihren Laserbeamer in die Höhe. Ihr linker Arm war gelähmt, trotzdem gelang es ihr, den Lauf auf das Schott zu richten. Dort stand eine blutüberströmte Gestalt, die nur an ihren mandelförmigen Augen zu erkennen war. Der Rest des zerschnittenen Ge- sichts war grausam entstellt.

Captain Blair.

Der Mann mit der Drachentätowierung war mehr tot als lebendig, doch irgendwie gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Mühsam richtete er seine Waffe neu aus. Der Zielstrahl tastete über den Boden, doch ehe er die Taratze erreichte, leuchtete bereits ein heller Punkt an seiner eigenen Brust auf.

Susarrn betätigte die Abzugstaste. Nur ein nadelfeiner Strahl verließ den Lauf ihres LP-Gewehres. Sie hatte die Intensität seit dem Schweißvorgang nicht wieder erhöht. Der Energiestoß bohrte sich mit chirurgischer Präzision durch Blairs Körper und hinterließ ein durchgehendes Wundloch, dessen Ränder sauber verschlossen wurden.

Captain Blair schrie vor Schmerz auf, hielt sich aber weiter auf den Beinen.

Sein Zielstrahl erreichte das Fell der Taratze. Zu spät. Susarrn war bereits aufgesprungen, erreichte den Asiaten mit drei schnellen Sätzen und drosch im ihre Pranke ins Gesicht.

Der Techno wurde wie eine Puppe in den Gang geschleudert. Krachend schlug er mit dem Rücken auf, doch seine Hand ließ den Laserbeamer nicht los. Susarrn wollte sofort nachsetzen, aber sein in die Höhe ruckender Oberkörper stoppte sie mitten in der Bewegung. Ein dröhnender Hustenanfall ließ Blairs Brust erzittern. Blut quoll über seine Lippen, bevor er zurück sank und röchelnd starb. Die Schnupfenviren hatte in Sekunden bewirkt, was alle körperliche Gewalt nicht zu erreichen ver- mochte. Captain Blair war tot.

Susarrn präsentierte ihr scharfes Raubtiergebiss in einem triumphierenden Grinsen. Die Schmerzen, die von ihrer verbrannten Schulter bis unter die Schädeldecke zogen, stachelten die animalische Seite des Mischwesens an. Aber noch behielt ihr logischer Teil die Oberhand.

Knurrend eilte sie in den Turbinenraum zurück. Sie klaubte das zersprungene Reagenzglas vom Boden auf und warf die Scherben in die offene Turbine. Die wirbelnden Schaufelräder verteilten die daran haftenden Viren im gesamten Bunker.

Zufrieden nahm Susarrn ihren Laserbeamer auf. Nun war die Zeit für den Nahkampf gekommen. Fauchend rannte sie zurück zur Promenade. Das taube Gefühl in ihrer linken Schulter war schon fast wieder gewichen, als sie durch das zersprengte Schott trat.

Etwa dreißig Technos hielten sich in diesem Bereich auf, doch niemand schrie bei ihrem Anblick auf. Die Männer und Frauen lagen verkrümmt auf der künstlichen Wiese und husteten sich die Seele aus dem Leib. Einige spuckten Blut, andere schieden leise röchelnd aus dem Leben.

Es dauerte nur noch wenige Sekunden, dann war Susarrn das einzige lebende Wesen in der großen Halle. Die Berglandschaft, die an die Wände projiziert wurde, wirkte plötzlich wie ein Frontabschnitt nach verlorener Schlacht.

Die Taratze schritt durch die Reihen der Gefallenen wie der leibhaftige Tod. Der Anblick der Leichen ließ ihr das Wasser im Munde zusammen laufen, aber noch war es zu früh für ein Triumphmahl. Susarrn ging hinter einem künstlichen Felsen in Deckung, der als Sitzgelegenheit diente. Sie visierte das Schott an, das zur Waffenkammer führte.

Eine Energiekaskade später war der Weg frei. Angriffslustig stürmte sie den dahinter liegenden Gang. Ein vielstimmiges Husten klang ihr entgegen. Überall kauerten und lagen Menschen, die sich in Krämpfen wanden. Die Belüftungsanlage leistete ganze Arbeit.

Susarrn drang weiter vor, während das Röcheln der Infizierten immer leiser wurde. Zufrieden erreichte sie die Waffenkammer, deren Stahltor geöffnet war, da es sich um keine Luftschleuse handelte. Zwei Sicherheitsbeamte in grünen Overalls waren davor zusammen gesunken. In ihren schlaffen Händen lagen noch die LP-Gewehre, mit denen sie sich bewaffnet hatten. Susarrn dematerialisierte die Türen zu den angrenzenden Räumen, doch überall bot sich das gleiche Bild. Die Technos starben in Sekundenschnelle an den Viren, die durch die Lüftungsschächte strömten.

Neugierig trat Susarrn an einen Terminal, das mit dem Hauptrechner verbunden war. Mit flinken Klauen rief sie die Daten der Umweltkontrolle ab. Sechsundneunzig Prozent der Räume waren kontaminiert, über hundert Technos rangen mit dem Tod oder waren schon gestorben.

Nur der Konferenzraum der AfA und einige angrenzende Kammern waren noch steril. Susarrn klopfte zufrieden auf ihren Laserbeamer.

Jetzt ging der Spaß erst richtig los.

***

»Die Außenschleuse wurde zerstört, ebenso die Schotts zur Promenade und zum Turbinenraum!« Die Stimme von Jennifer Loomis bekam einen hysterischen Klang, während sie herunterbetete, was die anderen selbst auf dem Wandbildschirm sahen.

Dort war ein Grundriss des Bunkers abgebildet. Drei blinkende Punkte zeigten an, wo es Einbrüche in der Internen Zone gab.

»Genau so ist Susan Pendragon in Subplymouth II vorgegangen«, redete Loomis aufgeregt weiter. »Es ist in den Sicherheitsprotokollen festgehalten. Sie hat über das Belüftungssystem tödliche Viren in alle Räume verteilt!«

Helen Askin aktivierte eine neue Grafik, auf der die Schotten der Luftschächte zu sehen waren. Ein Blinken signalisierte, dass sie geöffnet waren.

»Das ist gegen alle Sicherheitsbestimmungen«, fuhr Prime Hersh empört auf.

»Professor Pendragon kennt sich mit der Bunkertechnik hervorragend aus«, erklärte Helen. »Sie hat die entsprechenden Barrieren überbrückt!«

Der Prime wollte sich damit nicht zufrieden geben. »Das hätte nicht passieren dürfen«, bemängelte er. »Ich werde das verantwortliche Sicherheitsgremium zur Verantwortung ziehen! Man hätte vorausahnen müssen, dass so etwas passieren -«

»Niemand hat damit gerechnet, dass wir Sabotage aus den eigenen Reihen befürchten müssen«, fiel ihm Baccia harsch ins Wort. »So etwas ist in fünfhundert Jahren nicht einmal vorgekommen. Außerdem haben wir jetzt keine Zeit für Ihr Gejammer!«

Hersh starrte seinen Untergebenen zornbebend an, sagte aber kein Wort mehr.

Jennifer, Helen und Solan standen in- zwischen vor den verschiedenen Terminals und versuchten die Programmierung des Hybriden aufzuheben. Mit ihren Implantaten konnten sie am schnellsten reagieren.

Aruula stand dem ganzen Durcheinander ratlos gegenüber. Sie hatte verstanden, dass die zweite Mensch-Taratze in den Bunker eingedrungen war, aber niemand schien sich zum Kampf rüsten zu wollen.

»Wir konnten die Lüftung im Konferenzraum und den angrenzenden Zimmern rechtzeitig versiegeln«, verkündete Helen. »Aber wir haben nur noch die vorhandene Atemluft zur Verfügung, sowie die Notpacks, die in jedem Zimmer gelagert sind.«

»Wir sollten uns im nächsten Depot mit Schutzanzügen versorgen«, schlug Baccia vor.

»Zu spät«, verkündete Jennifer düster. Sie hatte eine Grafik aufgerufen, auf der die Luftqualität der einzelnen Räume angezeigt wurde. Fast alle Bereiche waren rot unterlegt und mit einem blinkenden Danger versehen. Nur ihr Konferenzraum und die angrenzenden Bereiche ragten wie eine grüne Insel aus dem roten Meer hervor.

Eine leise Erschütterung der Wände wies auf eine nahe Detonation hin. Der Hybride begann die Schotts aufzubrechen.

»Wir sind verloren«, heulte der Prime auf.

Diesmal widersprach ihm niemand.

»Wir müssen uns bewaffnen«, ergriff Aruula das Wort.

»Wir brauchen einen Laserbeamer oder zumindest ein Schwert!«

Die Technos sahen sie ratlos an.

»Wir haben hier unten nie Waffen benötigt«, erklärte Helen.

»Außerdem ist unsere Militärsektion für das Kämpfen zuständig.«

»Captain Blair und seine Männer sind vermutlich längst tot«, gab Solan zu bedenken.

»Richtig«, pflichtete Prime Hersh bei, der Aruula mit funkelnden Augen fixierte.

»Aber die Wilde hier hat schon mal eine Taratze besiegt! Sie soll hinaus gehen und gegen die andere Bestie kämpfen!«

Helen Askin wollte empört auffahren, doch die Furcht vor dem Tod schnürte ihr die Kehle zu. Erwartungsvoll sah sie mit ihren Kollegen zu Aruula hinüber.

Nur Solan stellte sich schützend vor die Barbarin.

»Wir können Sie nicht unbewaffnet hinaus schicken«, protestierte er.

»Das wäre glatter Mord. Wir haben nicht mal einen verdammten Schockstab zur Verfügung.«

Eine erneute Detonation. Diesmal näher.

»Ich brauchte etwas, das ich als Schwert oder Spieß benutzen kann«, verlangte Aruula. Sie hatte sich damit abgefunden, dass der Kampf früher oder später eh an ihr hängen blieb.

Solan überlegte einen Moment, dann deutete er eifrig durch ein Panzerglasfenster, das einen Blick in den angrenzenden Raum gestattete.

»Nebenan befinden sich ein paar Teflonstäbe, die wir als Leitungsrohre benutzen«, schlug er vor.

»In Ordnung«, riss der Prime die Be- fehlsgewalt wieder an sich.

»Sie versorgen die Wilde mit allem, was sie braucht. Wir ziehen inzwischen die Überlebenden aus den umliegenden Einheiten zusammen, damit wir einen Raum ungefährdet fluten können.«

Solan ging zu dem Schott, das in den Raum mit dem Panzerglasfenster führte.

Er legte seinen rechten Zeigefinger an die Schläfe, als müsste er nachdenken, aber in Wirklichkeit konzentrierte er sich auf sein Implantat.

»Die Schleusen zwischen zwei septischen Einheiten lassen sich auch bei Alarm mit einem bestimmten Code öffnen«, erklärte er, während das Schott zischend im Mauerwerk verschwand.

Auf der gegenüber liegenden Seite des Konferenzraums öffnete Helen Askin eine weitere Tür. Laute Freudenrufe drangen ihnen entgegen, denn das dahinter liegende Zimmer beherbergte einige Überlebende. Die dritte Tür blieb dagegen geschlossen. Sie führte auf den Gang des Wissenschaftstrakts, der bereits kon- taminiert war.

Solan trat in den Nebenraum. Licht, dachte er. Sofort flammten die Deckenleuchten an.

Nachdem Aruula ihm gefolgt war, schloss er das Schott wieder. Eine Vorsichtsmaßnahme, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.

Aruula bewunderte erneut, das er mit seinem Kopfpickel praktisch Herr über Türen, Beleuchtung und sonstige Gegenstände war.

Solan fühlte sich aber im Moment überhaupt nicht der Situation gewachsen. Nervös sah er sich in dem mit Monitoren und Rechnern vollgestopften Raum um. Nach kurzem Überlegen kroch er unter einen Tisch und zerrte eine stabile Teflonröhre hervor, durch die eine Reihe von Leitungen verliefen, bevor sie in der Wand verschwanden. In Windeseile löste er die Kabel aus den Geräten, um das hohle Rohr abstreifen zu können.

Aruula achtete nicht darauf, wie er den unzureichenden Waffenersatz freilegte. Sie beobachtete lieber durch die Glasscheibe, wie nebenan alle durcheinander rannten. Einige der Technos sprangen durch das offene Schott ins nächste Zimmer, während von dort unbekannte Gesichter in den Konferenzraum strömten. Ein leises Kribbeln im Nacken signalisierte Aruula, dass ihnen die Zeit davon rannte, trotzdem zuckte sie überrascht zusammen, als das Flur- schott rot aufglühte.

»In Deckung!«, rief sie Solan zu und duckte sich.

Licht aus, befahl der Wissenschaftler, bevor er überhaupt begriff, was sich abspielte.

Funken sprühend barst der Stahl auseinander. Kontaminierte Luft strömte in den Konferenzraum. Im selben Moment wurde die Schleuse zu ihrem Zimmer klackend versiegelt.

»Bei Wudan…«, flüsterte Aruula fassungslos. Durch die Dunkelheit ihres Raums geschützt, konnte die Barbarin durch die Scheibe verfolgen, was nebenan vor sich ging.

Die Technos schrien vor Entsetzen auf, als eine Taratze in den rauchenden Trümmern des geschmolzenen Schotts erschien. Der Laserbeamer in ihren Pranken feuerte grelle Blitze ab, die Helen Askin und den Prime zu Boden streckten. Franco Baccia sprang verzweifelt auf das Mischwesen zu, um es mit bloßen Händen nieder zu ringen. Der Wissenschaftler verbrannte im Laserfeuer, noch bevor er auch nur nahe genug heran war, um das Fell der Taratze zu berühren.

Die Taratze feuerte weiter, aber der Energieaufwand war überflüssig. Die übrigen Technos griffen sich bereits an den Hals und gingen hustend in die Knie. Die teuflischen Viren verbreiteten sich rasend schnell. Das gegenüber liegende Schott hatte sich längst geschlossen, doch das Wesen, in dem Susan Pendragons Verstand steckte, setzte gnadenlos nach.

Mit einer langen Energiekaskade de- materialisierte es die Stahltür. Geschmeidig sprang es durch den dampfenden Rahmen, gab ein paar Schüsse ab und stürmte weiter.

Die Mensch-Taratze ging stets auf die gleiche Weise vor - und das brachte Aruula auf eine Idee. Fieberhaft sah sich die Barbarin nach einem Ausweg um.

Solan kauerte zitternd auf den Boden. Er stand sichtlich unter Schock. Kein Wunder, schließlich waren vor seinen Augen alle Menschen ermordet worden, die ihm etwas bedeuteten.

»Wir sind erledigt«, jammerte er. »Hier kommen wir nicht mehr heraus. Wir sitzen in der Falle! Sobald das Vieh da hinten aufgeräumt hat, sind wir fällig.« Aruula wies auf eine weitere Tür. »Das nützt uns nichts«, heulte Solan, der ihrer Geste gefolgt war.

»Dahinter befindet sich nur ein Lagerraum, aus dem es nicht mehr weitergeht. Das ist eine Sackgasse.«

»Öffne die Tür«, verlangte Aruula. »Aber ich habe dir doch gerade erklärt…«

»Öffne sie, sofort!«

Solan zuckte resignierend mit den Schultern. Er aktivierte sein Implantat und ließ das Schott zur Seite gleiten. Aruula sprang hindurch.

»Lass es offen!«, forderte sie, als der Techno folgte. Gleichzeitig drehte sie ihren durchsichtigen Kugelhelm mit einem kurzen Ruck zur Seite. Zischend öffnete sich der Verschluss des Anzugs. Solan erbleichte.

»Willst du mich etwa umbringen?«, keuchte er.

»Der violette Schein hat mich gereinigt«, beschwichtigte ihn die Barbarin.

»Aber das gilt nicht für die körpereigenen Bakterien!«, gab Solan zurück. »Inzwischen dürfte der Anzug damit überflutet sein!«

Aruula zuckte die Schultern. »Dann müssen wir hoffen, dass keine tödlichen darunter sind«, sagte sie lakonisch. »Es ist jedenfalls eine bessere Chance als die Luft da draußen zu at- men, oder?«

Solan sagte nichts mehr. Er wusste, dass sie im Grunde Recht hatte. Und dass er ohnehin dem Tod geweiht war. Aber so würde er zumindest etwas länger leben - und vielleicht sogar noch einmal die Oberfläche sehen, die Sonne…

Hastig öffnete Aruula den dreifachen Verschluss und warf Solan den goldenen Overall vor die Füße. Er hob ihn auf und begann hinein zu steigen.

»Wir verstecken uns hier im Dunkeln«, erklärte die Barbarin ihren Plan. »Die Taratze bleibt immer erst im Türrahmen stehen, um Blitze in den Raum zu schleudern. In diesem Moment musst du das Schott schließen!«

Solan hielt beim Zuziehen des Verschlusses inne. »Das soll funktionieren?« Aruula nickte.

»Bete zu MacGyver, dass es klappt. Es ist unsere einzige Chance.«

Solan machte ein Gesicht, als hätte er in eine synthetische Zitrone gebissen. »MacGyver? Baccia hat ein paar MSCs von der Serie! Aber das waren doch alles nur Filmtricks! Ich glaube nicht, dass in Wirklichkeit -«

»Spotte nicht über Maddrax Götter!«, fauchte Aruula wütend. Das Gesicht der Barbarin verfinsterte sich schlagartig. »MacGyver anzurufen hat uns schon oft aus der Bedrängnis geholfen!«

Eingeschüchtert setzte der Techno den Helm auf und ließ den Verschluss einrasten. Seine zweifelnde Miene wollte nicht weichen, aber für weitere Streitereien blieb keine Zeit.

Aruula duckte sich plötzlich. Ein sicheres Zeichen, dass sie die Taratze durch das Zwischenfenster erspäht hatte.

Solan zog sich so weit wie möglich in eine Ecke zurück und verschanzte sich zwischen Kunststoffbehältern.

Nebenan zerplatzte das Schott. Kontaminierte Luft strömte ein, floss auch durch ihre blockierte Schleuse. Dank Aruulas Anzug war Solan aber vor den aggressiven Viren geschützt.

Der Helmlautsprecher übertrug eis leises Tapsen, als die Taratze den Raum nebenan erkundete. Plötzlich flammte Licht auf. Durch das offene Schott flutete die Helligkeit auch zu ihnen herein. Aruulas Konturen schälten sich deutlich aus der Dunkelheit.

Sekunden später stand die Mensch-Taratze in der Schleuse. Ihr massiger Körper blockierte den Lichteinfall, während sie ihre Lefzen angriffslustig nach oben zog.

***

»Da issst die Mördarin endlicchh«, fiepte das Taratzenwesen. »Nun wirssst du büsssen für deine Missssetaten!«

Der Laserbeamer in ihren Pranken ruckte in die Höhe, der Zielstrahler wanderte auf Aruula zu.

Schott schließen, befahl Solan.

Sofort glitt das Tor aus der Wand. Die Taratze spürte die Gefahr und wollte nach vorn springen, doch zu spät. Fünf Tonnen Stahl krachten in ihre Flanke. Sie brüllte vor Schmerz.

Susarrn konnte spüren, wie ihre Rippen brachen und etwas tief in ihrem Inneren zerriss.

Unnachgiebig wurde sie von der Schotthydraulik weiter zusammen geschoben. Sie war schon so gut wie tot, aber ihr rechter Arm ließ sich noch bewegen.

Mit dem Mut der Verzweiflung schwang sie den Lauf des LP-Gewehrs herum und zielte auf den eckigen Stahlblock, der sie immer weiter einzwängte. Weißblaue Blitze hüllten die Tür in ein künstliches Gewitter und brachten sie zum Glühen. Das schmelzende Metall fraß sich tief in Susarrns verletzte Seite, trotzdem nahm sie die Kralle nicht von der Abzugstaste.

Ungläubig starrten Aruula und Solan auf das glühende Tor, das in einem grellen Aufblitzen zersprang. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum, während die befreite Taratze nach vorn stolperte und in die Knie brach. Den Laserbeamer fest umklammert, machte es ganz den Eindruck, als wenn sie noch einmal auf die Beine kommen würde.

Aruula sprang auf, um der Bestie die Waffe aus der Pranke zu treten.

Darauf hatte das Mischwesen nur gewartet. Blitzschnell schlug es mit dem silbernen Waffenlauf einen Halbkreis über den Boden. Der Laserbeamer krachte gegen Aruulas nackten Fußknöchel und fegte das Standbein unter ihrem Körper weg. Mit einem schrillen Aufschrei ging sie zu Boden.

Triumphierend bäumte sich Susarrn auf. Ihre linke Körperhälfte war völlig deformiert, doch ihr rechter Arm genügte, um das Laserphasen- Gewehr in Anschlag zu bringen. Der Punkt des Zielstrahler tanzte auf Aruulas Rücken. Die Kralle schwebte über der Abzugstaste.

»Jetzzzt stirbssst du!«

Der Krallendaumen senkte sich. Gleich musste eine tödliche Energiekaskade Aruulas Leben ein Ende setzen da ging plötzlich ein harter Ruck durch den Oberkörper der Mensch-Taratze. Ein Gefühl der Schwäche durchströmte ihre Glieder. Ungläubig starrte Susann auf ihre haarige Brust, aus der plötzlich eine gewellte Klinge hervor trat. Genau an der Stelle, an der das Herz einer Taratze saß.

Der Laserbeamer entglitt der zitternden Pranke, dann umschlang tiefe Dunkelheit ihr Bewusstsein.

Für immer.

***

Aruula starrte ungläubig auf die schwarz gekleidete Gestalt, die ihre Flammenklinge aus der toten Taratze zerrte. Der ohnehin schon hässliche Nosferaschädel wurde durch schwere Brandverletzungen auf der linken Ge- sichtshälfte zusätzlich entstellt.

»Navok«, keuchte sie überrascht. »Was machst du denn hier?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, gab der Nosfera trocken zurück. Mit einem Sprung setzte er über die Barbarin hinweg. Seine bluttriefende Klinge zuckte vor und verhielt erst eine Handbreit vor Solans Halskrause.

»Was ist das hier für ein seltsamer Kerl?«, verlangte er zu wissen.

Aruula kämpfte sich hoch und zerrte Navok am Waffenarm zurück. »Lass ihn«, forderte sie von dem Nosfera. »Das ist Solan, ein Freund.« Die Bezeichnung kam ihr leicht über die Lippen, obwohl sie noch kurz zuvor wütend über die Gedankenkontrolle des Technos gewesen war.

Navok zuckte nur mit den Schultern. »In Ordnung. Sehr gefährlich sieht er mit seinem Glitzeranzug ja wirklich nicht aus. Aber kannst du mir erklären, was hier überhaupt los ist?«

»Kein Problem«, meldete sich Solan zu Wort. Es missfiel ihm, dass über ihn geredet wurde, als ob er gar nicht anwesend wäre. Trotzdem erklärte er: »Zuerst kümmere ich mich aber um Ihre Brandwunde, Sir.«

Es dauerte einige Zeit, bis Solan wirklich begriff, dass sein Lebensraum restlos zerstört war. Subplymouth I war bis zum letzten Raum kontaminiert; außer ihm waren alle Bewohner dem Angriff des Hybriden zum Opfer gefallen.

Tränen rannen über Solans Wangen unter dem Helm, während er durch die mit Toten übersäten Gänge schritt.

»Gibt es denn nichts, was wir für dich tun können?«, fragte Aruula mitleidig.

Der Techno schüttelte traurig den Kopf. »Es hat keinen Zweck. Ich bin nicht in der Lage, auch nur einen Raum dauerhaft septisch herzurichten. Und selbst wenn ich es könnte, wozu sollte es gut sein? Was soll ich hier ganz allein unter all den Toten?«

»Was hast du dann vor?«, erkundigte sich Navok. Seit Solan sein Gesicht mit einem Hautregenerator behandelt hatte, stand er dem Techno wohlgesonnen gegenüber. Er konnte förmlich spüren, wie die verbliebenen Abschürfungen unter dem Sprühverband heilten.

»Ich werde mit euch an die Oberfläche kommen«, entschied der Techno. »Ich wollte schon immer wissen, wie es im Freien wirklich aussieht. Das ist meine letzte Chance.«

Aruula wollte protestieren, aber Solan winkte ab. »Ich bin dem Tod geweiht, Aruula«, sagte er traurig. »Ich spüre schon jetzt, wie mein Körper krank wird. Es wird nicht mehr lange dauern, dann…«

Ihm stockte die Stimme. Aruula legte ihre Hand auf seinen Arm.

Gemeinsam gingen die drei zum Fahr- stuhlschacht. Aruula hatte sich mit Kleidung aus dem Depot der Technos eingedeckt. Hinter der zerstörten Schleuse nahm sie nun ihre Stiefel und das große Beidhandschwert auf. Sie verstaute es auf ihrem Rücken in einer Halterung, die sie aus dem Tornister der Mensch-Taratze gefertigt hatte.

Dann fuhren sie mit der Kabine nach oben, ins Parkhaus.

Sie führten Solan an den Rand des Ruinenviertels, von wo er die Schönheit der freien Natur betrachten konnte. Als sich die Abenddämmerung näherte, setzte der Techno seinen Helm ab und entledigte sich des Schutzanzugs.

Für kurze Zeit erfüllte sich sein Lebenstraum: Er konnte das Leben im Freien so erleben, wie es sonst nur die Oberflächenbewohner kannten, konnte den Wind und die letzten Strahlen der Sonne auf seiner bleichen Haut spüren.

Doch nicht lange. Nach wenigen Minuten schon wurde seine Brust von ersten Hustenanfällen geschüttelt. Aruula nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an sich.

»Es ist wundervoll, den Wind zu spüren«, krächzte er mit belegter Stimme. Seine Blicke schienen jeden Grashalm aufzusaugen. »Und wie einzigartig es hier riecht! Ihr ahnt gar nicht, wie schön ihr es hier oben habt.«

Aruula betete seinen Kopf an ihre Brust und strich ihm sanft über den kahlen Schädel. »Wir wissen unsere Freiheit mehr als alles andere zu schätzen«, versicherte sie ihm.

Kurz bevor es zu Ende ging, drückte sie ihm einen kuss auf die Lippen. Solan lächelte schwach. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Moment noch schöner werden könnte, aber ich habe mich getäuscht. Ich danke dir für alles. Leb wohl.«

Die Barbarin wollte etwas erwidern, doch da war der Körper in ihren Armen bereits erschlafft.

Navok, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, trat an sie heran. »Sei nicht traurig. Er ist mit einer Zufriedenheit gestorben, die sich die meisten Todgeweihten nur wünschen können.«

»Ich weiß«, nickte Aruula, die trotzdem einige Tränen aus den Augenwinkeln wischen musste.

Zusammen mit dem Nosfera schleppte sie Solans Leichnam in den Bunker und verschloss den Zugang mit einem Steinhaufen. Als sie damit fertig waren, brach bereits die Nacht herein. An Schlaf war für keinen von beiden zu denken. So entzündeten sie ein Lagerfeuer und unterhielten sich, bis der Morgen graute.

***

»Ich habe gesehen, dass Maddrax den Hafen an Bord eines Schiffes namens Santanna verlassen hat«, berichtete Aruula. »Ich muss herausbekommen, wohin er verschleppt wurde. Dann werde ich seinem Weg folgen.«

»Ich würde dir gerne helfen«, bedauerte Navok, »aber lange Schiffsreisen sind nichts für mich. Ein Nosfera braucht genügend Platz, um sich notfalls bei Tag verbergen zu können. Und genügend… Nahrung, um die Reise zu überstehen. Außerdem habe ich in Britana noch einiges zu erledigen.«

Aruula sparte sich Fragen nach den Details.

»Du hast genug getan, den Rest schaffe ich schon alleine«, versicherte sie ihm. »Aber es stimmt mich traurig, dass sich unsere Wege trennen. Wir haben viel zusammen durchlebt.«

Navok musterte sie nachdenklich. Wie immer, wenn ihm offene Sympathie entgegen gebracht wurde, wurde er unsicher. Der traurige Schimmer in seinen Augen bewies jedoch, dass er ähnlich fühlte.

»Wer weiß«, krächzte er. »Vielleicht kreuzen sich unsere Lebenslinien eines Tages erneut. Die Welt ist kleiner als wir denken.«

»Hoffentlich«, gähnte Aruula. »Dann finde ich Maddrax bestimmt wieder.«

Kurze Zeit später schlief sie ein. Sie erwachte erst wieder zur Mittagszeit. Der Nosfera war längst fort. Aruula wunderte sich nicht darüber. Navok war kein Mann für lange Abschiedszeremonien…

***

EPILOG

Emroc wusste nicht, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Es war kein Geräusch gewesen, doch irgendetwas hatte ihn geweckt. Er wollte eine Frage stellen, brachte aber nur ein Gurgeln zustande.

Langsam schälte sich über ihm ein Gesicht aus der Dunkelheit, das einem Totenschädel ähnelte.

Mit eisigem Schrecken stellte er fest, dass es Navok war, der Nosfera aus Saamton, der die Teilnehmer des Sklavenspiels verraten hatte.

Wie kam der Kerl hierher?

Emrocs Lippen formten Worte, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er wollte sich bewegen, aber seine Glieder waren schwer wie Blei.

Navok beugte sich zu dem wie versteinert Daliegenden herab und flüsterte:

»Weißt du, warum du gerade aufgewacht bist? Ich habe dir die Kehle durchgeschnitten.«

Erst jetzt bemerkte der Sklavenhändler den warmen klebrigen Strom, der aus seinem offenen Hals quoll. Eisiges Grauen durchfuhr seinen Körper. Verzweifelt versuchte er mit den zerfetzten Stimmbändern zu schreien, aber alles, was er noch zustande brachte, war ein kurzes Blubbern in der Kehle, bevor er an seinem eigenen Blut erstickte.

Navok spuckte dem Toten ins Gesicht, bevor er vom Bett sprang und zum Ausgang glitt. Er steckte die klebrige Dolchklinge zurück in den Gürtel und öffnete die Tür.

Auf dem Flur war alles ruhig. Navok drängte sich an den toten Wächtern vorbei und floh in die Nacht hinaus.

Sein Kampf gegen die Sklaverei hatte gerade erst begonnen.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 19 »Das Sklavenspiel«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 11 »Die Amazonen von Berlin«
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